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  Geisterblut


  Ich starre auf die Schienen und dann auf die Anzeigetafel über meinem Kopf. Ankunft in Kürze. Na hoffentlich. Der letzte Zug war so überfüllt gewesen, dass wir wieder hinaus gedrückt wurden, bevor sich die Türen schließen konnten. Wie immer in den frühen Abendstunden füllen auch heute jede Menge Pendler den Bahnsteig. Alexander neben mir grinst.


  „Das bist du wohl nicht mehr gewohnt, was?“


  Ich schnaube und starre weiter auf die Schienen, aber er lässt nicht locker.


  „Sag schon, wie lange ist es her, dass du zu einem Auftrag mit der Bahn fahren musstest?“


  Die Anzeigetafel springt auf sofort, worauf ich mich zu ihm umdrehe. „Muss ich das beantworten?“


  Er lacht. „Ja, immerhin habe ich heute das Kommando.“


  Ich verziehe das Gesicht.


  „Komm schon, Mia. Jedem passiert mal ein Ausrutscher. In ein paar Monaten hat die Firma das vergessen.“


  „Hm.“


  Ein Ausrutscher mit vier Toten und einem ganzen Stadtviertel voller Bewohner, deren Gedächtnis gelöscht werden musste. Genau, so ein Ausrutscher passiert jedem. Ständig.


  Ich schließe die Augen und versuche nicht an Maya zu denken. Sie sollte jetzt hier sitzen, nicht ich. Verdammt. Meine Brust fühlt sich auf einmal ganz eingeschnürt an.


  Die Bahn fährt ein. Endlich.


  Alexander und ich stehen auf und schieben uns mit den anderen ins Abteil. Es dauert nicht lange, bis die Lautsprecherstimme unsere Station ansagt. „Nächster Halt: Alter Bogen.“


  Die Türen öffnen sich und ich atme gierig den frischen Lufthauch ein, der mir entgegen kommt. Ein Typ rempelt mich beim Aussteigen an.


  „Um was geht’s heute?“, frage ich, denn seit dem Unfall informiere ich mich vorher nicht mehr über die Aufträge. Was hat mir das in der Vergangenheit gebracht?


  „Ein Geist der Stufe vier oder fünf. Steckt seit mehreren Tagen in Marieke Hansen. Die Zentrale befürchtet, dass er nicht nur auf einen kurzen Abstecher hier ist.“


  „Er will ihren Körper?“


  „Vermutlich.“


  Ein Vierer oder Fünfer, ein Kinderspiel und ein Anfängerauftrag obendrein. Soweit ist es also schon gekommen. Ich kicke einen Stein aus dem Weg. „Wieso kümmerst du dich darum? Hast du was verbrochen – so wie ich?“


  Er schaut auf. Alexander gehörte zwar nie zur Jägerelite, aber ein Anfänger ist er auch nicht.


  „Meine Frau … sie möchte nicht, dass ich so kurz vor der Geburt noch etwas riskiere.“


  Natürlich. Darauf hätte ich kommen können.


  Schweigend verlassen wir den Bahnhof und treten hinaus auf die Straße. Die letzten Strahlen der Sonne beleuchten die Regenwolken, die sich über uns auftürmen. Erste Tropfen schlagen auf den noch aufgeheizten Asphalt. Alexander biegt um die Ecke und wir folgen einer Hauptverkehrsader weiter hinein in den Stadtteil. Links und rechts reihen sich Plattenbauten aus den Siebzigern auf wie Perlen an einer Kette. Ein Nagelstudio mit abgewetzter Markise und ein Kiosk, vor dem eine Gruppe abgerissener Gestalten herumlungert, kreuzen unseren Weg.


  „Da drüben ist es.“ Alexander deutet auf einen Häuserblock, der etwas zurückgesetzt steht. Autos parken den davorliegenden Bürgersteig zu und eine schmale Nebenstraße führt rechts daran vorbei. Links beginnt der Park, der um diese Uhrzeit schon schattig und verlassen da liegt.


  „Wenn wir uns zwischen den Bäumen im Park verstecken, können wir das Areal einsehen.“


  Alexander nickt. „Das habe ich auch gedacht.“


  Wir schlagen uns in die Büsche und mir huscht ein Schauer über den Rücken. Ein verlässliches Zeichen dafür, dass es bald losgeht. Ich schlucke. Ich darf nicht wieder versagen. Dieses Mal nicht.


  Vor meinem inneren Auge erscheint ein kalkweißes Gesicht mit aufgerissenen Augen und meine Hände beginnen zu zittern. Nein. Nicht heute.


  „Konzentrier dich“, zische ich im Schatten der Bäume und wische mir den Regen aus dem Gesicht, der stetig stärker wird. Dann schiele ich zu Alex hinüber. Er hockt direkt neben mir und fokussiert die Straße. Kurz darauf dreht er sich zu mir um und nickt. Jetzt hat er es auch gespürt. Mit jeder Minute wird es dunkler.


  Ich zurre meine Handschuhe fest und taste nach dem Weihpulverbeutel. Auf einmal schlägt mir das Herz bis zum Hals und ich fühle mich wie ein verdammtes Greenhorn.


  Das Auto biegt schlingernd um die Ecke, poltert über ein Stück freien Fußwegs und prallt dabei fast gegen eine Laterne. Ich fixiere die Frau hinter dem Steuer und spüre die Präsenz des Geistes wie eine Hand auf meinem Nacken. Ein Wunder, dass sie es überhaupt bis hierhin geschafft hat. Eine starke Seele.


  Der Wagen kommt mit einem Ruck zum Stehen, viel zu früh. Einen Moment starrt die Fahrerin noch geradeaus, dann dreht sich ihr Kopf langsam herum, als wüsste sie, dass wir im Schatten auf sie lauern. Die Bewegung wirkt mechanisch, wie bei einer aufgezogenen Puppe.


  Ich weiche einen Schritt zurück. Das ist nicht planmäßig. Hat der Geist uns entdeckt und macht sich bereit, aus dem Körper zu fahren? Ich greife nach meiner Pistole, entsichere sie. Alle Türen des Autos öffnen sich gleichzeitig.


  In meinen Fingern juckt es. Wir müssen etwas tun, sofort!


  Alexander legt seine Hand auf meine Waffe und drückt sie sachte nach unten.


  Mach schon, formen meine Lippen, doch er schüttelt den Kopf und geht Schritt für Schritt rückwärts. Das ist falsch. Hier läuft irgendetwas komplett verkehrt, das habe ich im Gefühl.


  Mit einem Schlag erwacht mein Instinkt zum Leben. Das ist kein Vierer oder Fünfer. Niemals hätte uns so ein schwacher Geist auf diese Entfernung gerochen. Wenn wir nichts unternehmen, haut er ab und entledigt sich der Seele irgendwo, wo er den Körper in Ruhe übernehmen kann.


  Ich beiße mir auf die Lippen und schaue über meine Schulter zu Alex, der ein Stück hinter mir steht. Er schüttelt entschieden den Kopf. Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut. Alex hat das Kommando und ich kann mir keine Fehler erlauben. Nicht mehr. Aber ich kann die besessene Frau auch nicht allein lassen.


  Ich wende mich ab und sprinte los.


  Die Frau kauert inzwischen auf der Straße und stößt würgende Geräusche aus. Also will er es doch an Ort und Stelle durchziehen. Das Biest ist schnell.


  „Verdammt, Mia!“


  Hinter mir höre ich Alexʼ Stiefel über den Asphalt donnern. Die Frau fährt herum. Ihre Augen glühen. Ein Feuergeist, ich wusste es!


  Mit der freien Hand packe ich den Weihpulverbeutel und öffne ihn. Daran, dass meine Hand anfängt zu kribbeln, spüre ich, dass sich eine Spur des kostbaren Puders an meinen Fingern festgesetzt hat.


  Der Geist steht auf und starrt mich an. Wenn er sich entzündet, ist die Frau verloren. Ich greife tiefer in den Beutel, nehme eine Handvoll Puder, hole aus und schleudere es von mir.


  Die Frau kreischt auf, kann jedoch nicht mehr ausweichen. Wie Schnee rieselt das Pulver auf sie herab und hält sie in einem schimmernden Kokon aus Heiligkeit gefangen, der sich wie eine zweite Haut über sie legt. Zwanzig Sekunden, dann lässt die Wirkung nach.


  Kurz bevor ich sie erreiche, bremse ich ab und zerre einen Weihgürtel aus meiner Hüfttasche. Vorsichtig setze ich einen Schritt nach vorne. Die glühenden Augen beobachten jede meiner Bewegungen. Manche Geister tun nur so, als würde die Wirkung noch anhalten, um uns in die Falle zu locken. Und da ich davon ausgehen muss, dass wir es doch mit einem Dreier zu tun haben … Ohne mich umzuschauen gebe ich Alex das Ende des Gürtels und gehe einmal um die Frau herum. Langsam und bedächtig. Bloß nicht zu schnell.


  „Gib mir die Schnalle“, sagt er.


  Ich reiche sie ihm und er lässt den Gürtel zuschnappen. Von allein zieht er sich eng um die Arme der Frau, sodass sich weder Geist noch Mensch bewegen können.


  Zehn Sekunden.


  Jetzt stehe ich ganz dicht vor der Besessenen, Auge in Auge mit dem Feuergeist. Sie sprühen Funken vor Wut. Ich hebe den Finger und zeichne Runen auf die Stirn der Frau. Eine für den Schutz. Eine für die Reinheit. Und eine für den Tod. Dann taste ich mental nach dem Geist in ihrem Körper und ziehe ihn mit der mir verliehenen Macht aus ihr heraus. Die Handschuhe dampfen.


  Noch fünf Sekunden.


  „Das Glas, Alex.“


  Er tritt neben mich und hält es mir hin. Für einen kurzen Augenblick sehe ich nicht seine Hände, die sich um das Gefäß legen, sondern Mayas. Weiß, aschfahl, leblos. Ich zucke so heftig zurück, dass ich stolpere. Der Geist in meinen Händen beginnt sich zu winden. Er zischt Beleidigungen, die mir Qualen im Fegefeuer und die ewige Verdammnis wünschen. Konzentration!


  Drei Sekunden.


  Ich fange mich und mache einen Satz auf das Glas zu, das Alex mir noch immer hin hält. Der Geist gleitet hinein.


  Zwei Sekunden.


  Ich ziehe einen Kreis um den Rand des Gefäßes. Als er sich schließt, glüht er einmal grün auf.


  Eine Sekunde.


  Der Deckel schlägt zu und versiegelt sich gerade noch rechtzeitig. Ich atme auf und starre auf das Glas, in dem sich eine unbändige Feuersbrunst entzündet hat. Mein Herz rast. Einen Moment später und der Geist hätte mich seine Wut spüren lassen. Er tobt. Bis zum Tag des Jüngsten Gerichts wird er nie wieder in Freiheit sein. Dennoch versucht er auszubrechen. Das tun sie alle und geben es genauso schnell wieder auf.


  „Ruf die Lotsen an, sie sollen sich um ihr Gedächtnis kümmern“, ich nicke zu der Frau hinüber, die auf der Straße sitzt und vor sich hin starrt. Ich beuge mich über sie und nehme ihr den Gürtel ab. Sie hebt den Kopf und für einen Moment begegnen sich unsere Blicke. Früher hätte ich Stolz empfunden. Stolz und Erleichterung, ein Leben gerettet zu haben. Aber jetzt fühle ich nichts als Leere.


  Ich wende mich ab und laufe die Straße entlang. Alles in mir schreit danach, wegzurennen so schnell ich kann. Maya saß auch so da, kurz bevor sie starb. Meine Hände zittern wie Espenlaub.


  „Mia, warte.“


  Ich ignoriere Alex und gehe einfach weiter.


  „Wenn du nicht sofort stehen bleibst, melde ich den Fall.“


  Ich atme einmal tief durch und drehe mich um. Das kann er nicht ernst meinen. „Was soll das, Alex?“


  Mein aggressiver Unterton ist kaum zu überhören. Er schließt zu mir auf. „Das würde ich auch gerne wissen.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe ihn gefangen. Deshalb waren wir doch hier.“


  „Stell dich nicht dümmer an, als du bist, Mia. Das hätte auch schief gehen können.“


  „Ist es aber nicht.“


  „Das konntest du nicht wissen!“


  „Aber du?“


  Er sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Sein Mund bildet einen weißen Strich. Armer Alex. Er hat sich nicht darum bemüht, mein Partner zu werden. Mein Zorn verraucht.


  „Hättest du sie lieber sterben lassen, Alex?“, frage ich leise.


  Er schüttelt den Kopf. „Nein, aber ich wäre auch kein so großes Risiko eingegangen.“


  Hinter uns tauchen drei Lieferwagen auf. Die Infanterie lässt sich also auch endlich blicken.


  „Meintest du das eben ernst, Alex?“


  Ich schaue ihn eindringlich an. Wenn er meinen Selbstgang meldet, bin ich erledigt.


  „Mia, hör zu … Ich weiß, dass es dir momentan nicht gut geht.“


  „Lass das.“


  „Und deshalb kann ich es dir nicht verübeln. Wahrscheinlich hätte ich genauso gehandelt.“


  „Bitte, Alex. Ich will darüber nicht reden.“


  Er nickt. „Ich werde dich nicht melden.“


  Vor Erleichterung fühle ich mich ganz warm. „Danke.“


  „Mia Schwarz?“, eine fistelige Männerstimme erklingt hinter Alex und ich schaue über seine Schulter.


  Ein Anzugträger steht hinter ihm und sieht so aus, als würde ihn die Situation anöden.


  „Ja?“


  „Ich muss Sie bitten, mitzukommen. Das Management möchte mit Ihnen sprechen.“


  Die Erleichterung löst sich in Nichts auf. Haben sie uns beobachtet? Haben sie gesehen, dass ich eigenmächtig gehandelt habe? Unsicher suche ich Alex’ Blick. Hat er …? Nein.


  „Kommen Sie.“


  Der Anzugträger wedelt ungeduldig mit zwei Fingern. Ich balle meine Hände zu Fäusten und steige hinter ihm in einen der Lieferwagen.


  „Worum geht es?“


  Er schaut demonstrativ auf seine Uhr. „Ihr Beschäftigungsverhältnis.“


  Also haben sie uns überwacht und ich habe ihnen mit meinem unüberlegten Handeln in die Finger gespielt. Scheiße.


  Der Wagen legt sich in eine Kurve und ich versuche den Anzugträger nicht mit Blicken zu erdolchen, während er auf seinem Blackberry herumspielt als wäre nichts.


  Wir stoppen vor der Firmenzentrale und er führt mich zu den Aufzügen, die ich schon immer gehasst habe, weil die Fußböden verglast sind – bei meiner Höhenangst ist das zum Kotzen. Drinnen spielt aufgesetzt fröhliche Musik. Wie passend. Die Türen gleiten zu und wir schießen in die Höhe. Ich klammere mich an das Geländer.


  Mit einem Ping hält der Aufzug kurz darauf und der Anzugträger schiebt mich über einen Flur in den Vorraum des Büros. Hinter einem dieser irre schicken Designerschreibtische aus Milchglas und Chrom sitzt die Sekretärin von Herrn Fischer. Er ist unser Vorstandsvorsitzender und ich habe dieses Büro bisher nur einmal betreten, das war an meinem ersten Arbeitstag.


  Sie sieht mich über den Rand ihres Computerbildschirms hinweg an.


  „Frau Schwarz hat einen Termin“, erklärt der Typ hinter mir.


  „Einen Moment.“ Sie tippt auf ihrer Tastatur herum und deutet dann auf die Tür in ihrem Rücken. „Herr Fischer erwartet Sie jetzt.“


  Ich atme tief durch. Bloß keine Nervosität zeigen, diesen Triumph möchte ich ihm nicht gönnen. Als ich in das schummrige Büro eintrete, sehe ich den Nachthimmel durch die Fenster. Nur am anderen Ende des Zimmers brennt eine Lampe. Sie steht auf einem monumentalen Schreibtisch mit Löwenfüßen, hinter dem Herr Fischer thront, die Arme verschränkt. Die Wände schmücken Urkunden und Auszeichnungen. Alles an diesem Raum schreit Demut.


  „Frau Schwarz. Setzen Sie sich.“


  Sein Anzug schimmert im Licht der Lampe wie die Haut einer Schlange. Und ich fühle mich wie die Beute. Er beugt sich vor, dabei wölbt sich der Anzug und ich habe das sonderbare Gefühl, dass sich der Stoff selbstständig macht und auf mich zugleitet.


  „Sie sind ein wertvolles Mitglied unserer Firma, und auch den Besten können Fehler unterlaufen.“


  Seine Finger trommeln auf die Schreibtischplatte. Ich schlucke.


  „Ihre Verfehlung war aber leider doch sehr … gravierend.“


  Mein Magen verknotet sich. Weniger aalglatt ausgedrückt bedeuten diese Worte so viel wie: Du bist gefeuert. Scheiße. Was kann ich zu meiner Verteidigung vorbringen?


  Ich räuspere mich. „Ich kann verstehen, dass Sie...“


  Herr Fischer schneidet mir mit einer herrischen Geste das Wort ab. „Ich war noch nicht fertig.“


  „Entschuldigung.“


  Mir kriecht die Schamesröte ins Gesicht, das spüre ich genau. Er seufzt, lehnt sich zurück und zieht in aller Ruhe eine Schublade auf. Ihr entnimmt er mehrere Blätter Papier und legt sie im perfekt rechten Winkel zu seiner Schreibtischunterlage ab. Die Löwenköpfe scheinen mich zu beobachten. Dann fährt er fort. „Bevor Sie mich unterbrochen haben, wollte ich auf Ihr zukünftiges Arbeitsverhältnis zu sprechen kommen.“


  Warum sagt er es nicht einfach? Ich starre ihn an ohne zu blinzeln. Er erwidert meinen Blick, seine Augen blitzen hinter der Brille. Was hat er vor?


  „Der Vorstand hat entschieden, Ihnen noch eine letzte Chance zu geben.“


  Der Vorstand, nicht er selbst. Irgendetwas sagt mir, dass das keine Heiliger-Samariter-Show wird.


  „Daher“, er stützt sich auf die Armlehnen seines Sessels, „möchte ich Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ich, nein, wir möchten, dass Sie Leon Huntsworth binden und uns überbringen. Wenn das Fängerglas hier auf meinem Schreibtisch steht, können Sie sich als vollständig rehabilitiert betrachten.“


  Der Name kommt mir bekannt vor. Zu bekannt. Er gehört zu einem über zweihundert Jahre alten Geist, der sich bisher jeglichem Fänger entzogen hat. Unter seinesgleichen ist er eine lebende Legende. Ich schlucke. Das ist der Todesstoß auf den ich gewartet habe. Niemand hat es in den letzten Jahrzehnten gewagt, diesen Geist auch nur anzurühren, warum sollte es also ausgerechnet mir gelingen? Die kalten Augen von Fischer zeigen mir, dass er weiß, wie hoch das Risiko ist, und dass er es bewusst hinnimmt.


  „Ihre Entscheidung, Frau Schwarz“, er lehnt sich vor, das Leder seines Anzugs schimmert in der Bewegung.


  Habe ich eine Wahl? Ich brauche diesen Job, er hat mir Spaß gemacht, zumindest bis Maya gestorben ist. Ich will mein Leben zurück, meine Leidenschaft. Eine vertraute Arbeit wäre ein Anfang.


  „Ich tue es.“


  „Sehr schön.“ Seinen Mund umspielt ein Lächeln. „Ich erwarte das Ergebnis Ihres Auftrags in achtundvierzig Stunden. Enttäuschen Sie uns nicht. Sie können jetzt gehen.“


  Unfähig mich zu bewegen, überkommt mich die ganze Tragweite dessen, wozu ich gerade mein Einverständnis gegeben habe. Oh Gott.


  „Möchten Sie noch etwas?“


  Ich schüttele den Kopf und stolpere mehr aus dem Raum, als dass ich gehe. Achtundvierzig Stunden, das schaffe ich nie.


  „Und, Frau Schwarz?“


  „Ja?“ Ich bleibe stehen und meine Stimme klingt atemlos und hoch.


  „Geister lügen und betrügen. Ich hoffe, Sie wissen, dass Sie dem Wort eines Geistes niemals trauen sollten. Ganz besonders dann nicht, wenn es um diese Firma geht.“


  „Natürlich“, bringe ich hervor und schlucke das ungute Gefühl hinunter, das sich ohne Vorwarnung in meiner Magengegend breit macht. Es ist, als ob etwas, das ich tief in meinem Inneren versteckt habe, sich mit aller Macht zurück ans Tageslicht graben möchte. Unwillkürlich muss ich an den Auftrag denken, der mich in dieses Büro gebracht hat. An Maya und an den Geist, den ich binden sollte. Ich erinnere mich daran, was er gesagt hat. Ihr seid nicht immer die Guten.


  Will Fischer mir etwa unterstellen, mich mit Geistern eingelassen zu haben?


  Er lächelt. „Viel Erfolg.“


  ***


  Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschließe, denke ich immer noch über das nach, was Fischer als Letztes gesagt hat. Wie kommt er auf die Idee, ich könnte Geistern vertrauen? Die erste Regel eines jeden Fängers ist: Höre niemals auf das Geschwätz der Toten. Ich schüttele den Kopf. Ich habe viel falsch gemacht, aber das würde ich niemals tun.


  Erst als Nepomuk um meine Beine streicht, bemerke ich, wie lange ich bereits in der offenen Tür stehe.


  „Hallo mein Kleiner.“


  Ich beuge mich herunter und streiche über den seidigen Katzenkopf. Er stupst seine Nase in meine Hand. Kaum habe ich die Wohnung betreten, überkommt mich ein Gefühl von Frieden, was in letzter Zeit Seltenheitswert hat.


  Ich lasse meine Tasche fallen und mich an der Wand zu Boden gleiten. Nepomuk springt auf meinen Schoß und schnurrt so laut, dass sein Körper vibriert. Automatisch fange ich an, ihn zu streicheln.


  Wie um Himmels Willen soll ich einen zweihundert Jahre alten Geist fangen? Wäre es nicht vielleicht doch besser gewesen, den Auftrag auszuschlagen und mich für einen normalen Job zu bewerben? Hätten sie das überhaupt zugelassen?


  Meine Hände gleiten durch Nepomuks Fell und ich lehne meinen Kopf an die Wand. Die Wohnung sieht aus wie ein Schlachtfeld. Seit Tagen habe ich nicht mehr aufgeräumt, in der Spüle stapelt sich das Geschirr und Pfotenabdrücke führen von der Küche zum Wohnzimmer. Es ist kalt.


  Ich stehe auf, lasse auf dem Weg ins Badezimmer meine Kleidung im Flur liegen und schalte die Dusche an. Das heiße Wasser rinnt über meinen Rücken und ich genieße den Dampf, der sich in der Kabine bildet. Wohlig drehe ich mich von der einen zur anderen Seite. Leon Huntsworth. Ich muss etwas über ihn herausfinden. Irgendwer muss doch in den fünfzig Jahren, in denen die Firma existiert, Informationen über ihn zusammengetragen haben. So viele Fänger wie er hatten sonst nur ganz wenige auf dem Gewissen. Das Wasser prasselt auf meinen Kopf. Ich könnte im Archiv nachschauen. Ja, warum eigentlich nicht? Es hat auch nachts geöffnet, also ist es perfekt für einen kleinen Abstecher geeignet.


  Ich schalte die Dusche aus und trockne mich ab. Als ich aus dem Bad trete, stolpere ich fast über Nepomuk. Er sieht mich vorwurfsvoll an.


  „Entschuldige, Kleiner“, murmele ich, gehe in die Küche und streue ihm ein wenig Futter in seinen Napf. Nachher muss ich hier unbedingt aufräumen. Immerhin gibt es keine Mitbewohner, die sich beschweren könnten, oder eine Familie. Ich seufze. „Tut mir leid, Nepomuk. Ich muss noch mal los.“


  Die Haustür fällt hinter mir ins Schloss und ich laufe in die Nacht hinaus. Es muss schon nach drei Uhr sein. Niemand treibt sich mehr hier draußen herum, nicht mal die Junkies. Zum Archiv ist es nur ein kurzer Weg. Es war früher einmal eine Schwimmhalle, gebaut aus imposantem Backstein, mit hohen Decken und Sprossenfenstern.


  „Hallo Andre“, grüße ich den Portier. Er blickt kaum merklich von seiner Zeitung auf.


  Ich halte direkt auf den Lesesaal zu, wo sich die ältesten Aufzeichnungen befinden. Er ist ganz in Eiche gehalten und fasziniert mich mit den kunstvoll gedrechselten Bücherregalen immer wieder. Weiter hinten gibt es noch einen schlichter gehaltenen Raum, in dem sich Regal an Regal reiht, die Ordnung nur durchbrochen durch einige Lesetische. In der Vergangenheit wollte irgendjemand die triste Atmosphäre durch eine Vitrine voller Antiquitäten aufhübschen, aber auf ihrem Platz am hinteren Ende des Raumes wirkt sie eher deplatziert und einsam. Ich trete an den Rand eines meterlangen Regals. Wie das Büro von Herrn Fischer ist auch das Archiv nur spärlich beleuchtet. Ich taste nach dem Lichtschalter. Eine Neonröhre geht flackernd an, dann folgen die restlichen.


  Huntsworth. Rechts von mir beginnt die Sektion mit dem Buchstaben „H“. Ich laufe die Reihen ab.


  Hk. Hn. Hp. Hunt. Huntsley. Huntsworth. Na bitte. Dünne Mappen füllen das Regal, für jeden gefangenen Geist eine. Im Gegensatz zu den anderen hat Huntsworth einen ganzen Karton. Ich ziehe ihn heraus, gehe zu einem der Lesetische und packe einen Aktenstapel nach dem anderen aus. Um das alles durchzusehen, bräuchte ich allein schon eine Woche. Neben diversen Berichten von gescheiterten Aufträgen finde ich einige Karten und Einträge über Wohnsitze auf der ganzen Welt. Huntsworth ist also nicht nur lebenshungrig, sondern auch steinreich. Einer wie er kann sich mit Sicherheit mehr als einen Bodyguard leisten. Kein Wunder, dass meine Kollegen gescheitert sind.


  Während ich die Akten durchsehe, fällt mir auf, dass die Firma die letzten zehn Jahre keine Versuche mehr unternommen hat, Huntsworth hinter Schloss und Riegel zu bringen. Wahrscheinlich hatten sie es satt einen Jäger nach dem anderen zu verlieren. Unter einem Stapel alter Zeitungsberichte ziehe ich ein Foto hervor. Es zeigt einen Mann, vielleicht Ende zwanzig. Er steht vor einem riesigen Flugzeugtriebwerk, zumindest glaube ich, dass es eins ist, denn nur ein Teil davon ist abgebildet. Der Wind weht sein dunkles Haar zur Seite. Am auffälligsten aber sind seine Augen. Sie haben fast den gleichen Ton wie sein Haar, glühen aber an den Rändern unnatürlich blau. Erstaunlicherweise macht ihn das nicht weniger attraktiv. Ich drehe das Foto herum. Auf der Rückseite steht in Schreibschrift Leon Huntsworth, Juni 1972. Ich muss mich korrigieren. Er ist lebenshungrig, steinreich und verdammt sexy.


  Habe ich das gerade wirklich gedacht?


  Ich stecke das Bild ein und massiere mir die Stirn. Keine Zeit für sowas. Wie komme ich an ihn heran? In einem der Berichte, die ich durchgesehen habe, war davon die Rede, dass er Clubbesitzer in meiner Stadt ist. Ich gehe den Haufen noch einmal durch. Hier irgendwo muss es doch gewesen sein. Die Papiere verschwimmen vor meinen Augen. Wie lange ist es her, seit ich geschlafen habe? Da, Nightshade heißt der Laden. Ich kenne ihn.


  Über mir knackt es, dann erlischt die Neonröhre. Auch das noch. Die Firma investiert einfach viel zu wenig in den Erhalt des Archivs. Ich löse mich von den Unterlagen, hebe den Kopf und erstarre. Vor mir steht ein junger Mann, fast noch ein Teenager. Und seine Finger haben sich soeben entzündet. Mit einem Aufschrei springe ich zurück, bevor mich der Feuerball treffen kann, den er in diesem Moment nach mir schleudert. Ein Feuergeist!


  Ich rolle mich ab und komme wieder auf die Füße. Das Pult, an dem ich mich bis vor zwei Sekunden noch in die Akten vertieft habe, steht in Flammen. Der Mann kommt näher, pirscht sich an und ich kann nichts tun, außer immer weiter zurückzuweichen.


  Wo zum Henker kommt er her? Wie hat er das Archiv gefunden? Und vor allem: Wie konnte er eindringen?


  Er lacht und in seinen Augen spiegelt sich die Siegesgewissheit.


  Ich fixiere den Ausgang. Keine Chance. Es gibt nur einen Weg nach draußen, und der ist versperrt. Meine Ausrüstung liegt neben dem Tisch. Mist.


  Okay, ganz ruhig. Ich gehe immer noch rückwärts. „Was willst du?“


  Ablenkungsmanöver. Sehr gut. Nur leider klappt es nicht.


  Der Geist holt aus und schleudert den nächsten Feuerball nach mir. Mit einem Satz bringe ich mich in Sicherheit.


  „Sag schon, wer hat dich geschickt?“


  Der Geist hält einen Moment inne, zieht die Stirn kraus und schüttelt bedächtig den Kopf. Mit einem Zischen steht sein ganzer Körper in Flammen.


  Sofort gehe ich in Deckung und stoße dabei an etwas Hartes. Mein Herz macht einen Satz. Die Antiquitäten. Wie konnte ich die vergessen?


  Mit zitternden Fingern fummele ich an dem Schloss herum, mit dem sie gesichert sind. Ach sei’s drum. Ich hole aus und schlage das Glas ein, dann ziehe ich den Beutel mit dem alten Weihpulver des Gründervaters unserer Firma aus der Vitrine und schleudere dem Geist das Zeug entgegen. Mit Glück habe ich fünf Sekunden. Oder weniger. Der Geist erstarrt und reißt überrascht die Augen auf. Ich sprinte an ihm vorbei zum Tisch und schnappe mir meine Handschuhe. Kaum habe ich sie übergezogen, bewegt sich das Biest auch schon wieder. Es kämpft gegen die Wirkung des Pulvers. Immerhin ist es nach fünfzig Jahren immer noch stark genug, um einen Geist zumindest für einen Moment aufzuhalten. Reife Leistung.


  Ich lasse die Macht durch meine Finger gleiten, kanalisiere sie in den Handschuhen und lasse sie mit einem Strahl auf meinen Gegner los. Der Feuergeist fliegt durch den Raum und prallt gegen die Vitrine.


  Mit ein paar Sätzen bin ich bei ihm und beuge mich über das Wesen. Der Körper atmet flach, er ist also immer noch besessen, und der Geist kann noch nicht fort, das verhindern die Nachwirkungen des Pulvers. Ich packe ihn am Hals und schüttele ihn durch. „Hast du mir nicht zugehört? Ich fragte: Wer hat dich geschickt?“


  Ich bin so wütend, dass mir kleine Blitze aus den Fingern schießen. Dank meiner Macht gelingt es mir, ihn wie in einem Kokon gefangen zu halten. So ist es zwar unmöglich, ihn zu binden, aber das ist mir egal.


  Der Feuergeist öffnet die Augen. „Hätte nicht gedacht, dass dich noch jemand mehr hassen kann als wir.“


  „Wie meinst du das?“


  Der Mistkerl grinst mich doch tatsächlich schon wieder an. Ich verstärke meinen Griff. „Brauchst du eine extra Aufforderung?“


  Er verzieht das Gesicht, doch das Einzige, was aus seinem Mund kommt, ist ein Stöhnen.


  „Schickt Huntsworth dich?“


  Sein Blick wird fast mitleidig. „Wie wenig du weißt, Mia Schwarz“, zischt er, „wie schlecht du deine eigenen Leute kennst.“


  Mit diesen Worten wird der Körper in meinen Händen schlaff und ich


  springe zurück. Wo ist er hin? Das kann nicht sein! Zitternd drehe ich mich im Kreis und suche den Raum nach ihm ab. Ich kenne meine Leute schlecht? Er kann damit doch nicht meinen, dass sie ihn geschickt haben?


  Das Feuer hat inzwischen auf Großteile des Archivs übergegriffen und dicke Rauchschwaden vernebeln den Raum. Wo auch immer der Geist hin ist, ich muss hier raus.


  Hustend stolpere ich zum Ausgang. Am Eingang zum Wächterhäuschen liegt der Portier, eine Waffe in der Hand. Ich taste nach seinem Puls, doch es ist vergebene Liebesmüh. Er wurde umgebracht. Gott, wie ich diese Geisterbrut hasse.


  Die kalte Nachtluft umfängt mich, als ich auf die Straße laufe. Ich angle nach dem Handy in meiner Jackentasche und tippe wie in Trance die Nummer meiner besten Freundin ein.


  „Hallo? Mia?“


  „Lina. Gott sei Dank. Ich muss mit dir reden.“


  „Mia, weißt du eigentlich wie spät es ist? Daniel ist heute erst wieder nach Hause gekommen. Ich kann jetzt unmöglich …“


  Sie bricht mitten im Satz ab und ich runzele die Stirn. Sie klingt so atemlos, als hätte ich sie bei irgendetwas gestört. Normalerweise hat Lina ein ganz feines Gespür dafür, wenn es mir schlecht geht und immer ein offenes Ohr. Nur heute wirkt sie fahrig, unkonzentriert. Ich beschließe, das erst einmal zu ignorieren und sie lieber über die offensichtlich problematischen Dinge ins Bild zu setzen.


  „Das Archiv brennt gerade ab, ich fliege wahrscheinlich in sechsundvierzig Stunden aus der Firma und ein Geist hat mir eben gesteckt, dass mich das nur freuen kann, weil er von unserem Arbeitgeber geschickt wurde!“


  Ich atme tief durch und versuche nicht panisch loszukichern. Verdammt. Das klingt sogar in meiner Welt übel. Auch Lina schweigt. Sie atmet stoßweise.


  „Verstehst du nicht, Mia? Ich kann unmöglich hier weg, es tut mir so leid.“ Ihre Stimme ist tränenerstickt und eine eisige Hand schließt sich um mein Herz. „Wieso? Was ist denn los?“


  Schweigen, dann flüstert sie: „Sie haben uns gekidnappt, ich …“


  Die Leitung ist tot.


  Ich starre einen Moment auf mein Handy und drücke dann auf die Wahlwiederholung, doch es meldet sich nur die Mailbox. Das kann nicht wahr sein. Das ist ein schlechter Scherz. Gekidnappt? Von wem?


  Eiskalte Schauer laufen über meinen Rücken und je länger ich regungslos vor dem Archiv ausharre und fieberhaft nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich das gerade wirklich gehört habe. Irgendwer hat meine besten Freunde in seiner Gewalt. Aber warum? Lina und Daniel sind schon seit einem dreiviertel Jahr kaum noch für die Firma unterwegs. Sie haben alle losen Enden gekappt, um ein halbwegs normales Leben zu führen. Es ist nicht einfach sie zu finden. Es sei denn …


  Mir wird schlecht.


  Es sei denn, man weiß genau, wo ihr Versteck liegt.


  Ich erinnere mich an die Worte des Geistes, der mich eben angegriffen hat und muss mehrmals hintereinander schlucken, als sie mit einem Mal Sinn ergeben. Wie schlecht du deine eigenen Leute kennst.


  Ich stolpere rückwärts, pralle gegen die kalte Steinmauer in meinem Rücken und rutsche daran hinab.


  Die Firma. Meine Firma. Kann das wirklich wahr sein? Versuchten sie durch meine Freunde an mich heranzukommen?


  Aber warum hätten sie mich erst auf Huntsworth ansetzen sollen, wenn sie mich gleich tot sehen wollten? Wieso durch einen Geist? Die Firma jagt sie doch und macht keine Geschäfte mit ihnen! Und weshalb kidnappen sie meine Freunde, wenn der Geist im Archiv mich schon hätte erledigen sollen?


  Das macht alles keinen Sinn. Ich reibe mir über die Stirn, denke an Maya und daran, dass ich, wenn ich mich damals anders verhalten hätte, jetzt nicht hier sitzen würde.


  Wieder kommen mir die Worte des Geistes aus dem Archiv in den Sinn.


  Was wäre, wenn meine Firma tatsächlich mit einigen Geistern kooperierte? Das ist so abwegig wie nur irgendetwas, und doch … Meine Gedanken drehen sich wie wild im Kreis und ein stechender Schmerz schießt durch meinen Kopf. Er brummt nicht nur davon, dass heute Sachen geschehen sind, die nicht hätten passieren dürfen. Der Einsatz meiner Macht erschöpft mich jedes Mal. Und ich habe sie genutzt, ohne groß darüber nachzudenken. Wo soll ich hin? Was kann ich tun?


  Ich schaue zurück zum brennenden Archiv, aus dem wie in Zeitlupe die Flammen schlagen. Aus der Ferne schallt Sirenengeheul durch die Stadt.


  Zitternd streiche ich mir das nasse Haar aus der Stirn. Mein erster Impuls ist, nach Hause zu laufen. Aber natürlich wissen sie, wo ich wohne. Ich kann nicht mehr zurück, nicht zu Lina und erst recht nicht in die Firma. Nie mehr. Es hilft alles nichts, ich muss die Sache irgendwie anders unter Kontrolle bringen.


  Ich denke an Huntsworth und daran, dass er wahrscheinlich einer der letzten wäre, mit dem mein Arbeitgeber Geschäfte macht. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Sagt man nicht so? Es behagt mir nicht, es behagt mir gar nicht, aber Huntsworth ist der Einzige, der mir Antworten geben, der mir weiterhelfen kann.


  Die Sirenen werden lauter.


  Ich brauche Waffen und Weihpulver. Ohne meine Ausrüstung werde ich auf keinen Fall bei Leon Huntsworth auftauchen. Wer weiß, vielleicht steckt er trotz meiner Überlegungen mit der Firma unter einer Decke. Aber wenn ich dieses Risiko nicht eingehe, kann ich gleich in Fischers Büro schneien und ihm meinen Kopf auf einem Silbertablett servieren.


  Ich rappele mich auf und tauche in eine Seitengasse ab, bevor die Feuerwehrwagen um die Ecke biegen. Von der nächsten U-Bahn ist es nicht weit zu meinem Waffenlager. Als ich noch in der Securitybranche gearbeitet habe, hatte jeder meiner Kollegen eins.


  Ich laufe die Treppen zum U-Bahn-Schacht hinunter und springe in den gerade eingefahrenen Zug. Die Bahn ist fast leer. Bis die Pendler kommen, habe ich noch zwei Stunden. Zwei Stunden, in denen hoffentlich noch etwas im Nightshade los sein wird. Bis morgen Abend zu warten, kann ich mir nicht leisten.


  Ich lehne mich zurück. Nicht zu fassen, dass das alles im Archiv weniger als eineinhalb Stunden gedauert hat. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.


  Immerhin, der 48-Stunden-Countdown gehört jetzt wohl der Vergangenheit an. Stattdessen steht ein Dauerbeschussprogramm auf der Tageskarte. Ich seufze.


  Nach sechs Stationen verlasse ich die U-Bahn und mache mich auf den Weg zu meinem Lagerraum. Den Schlüssel trage ich immer um den Hals. Bevor ich das Gelände betrete, versichere ich mich, dass mir niemand gefolgt ist. Die Container, die sich im Licht der Laternen aneinanderreihen, wirken auf mich alle gleich. Grau und eintönig. Die Tür zu meinem Waffenlager ist etwas zerkratzt – ein kleiner Dank von einem Geist, der mich einmal bis hierhin verfolgt hat. Ich ziehe den Schlüssel von der Kette und schlüpfe hinein. Er sieht noch immer genauso aus, wie ich ihn zurückgelassen habe. Ein Feldbett steht in der hinteren rechten Ecke, daneben ein umgedrehter Umzugskarton, mit zwei Windlichtern darauf. Die ganze linke Wand nehmen Regale ein, in denen ich überwiegend Waffen lagere, aber auch Weihpulver und eine Notration Fertigsuppen. Seit ich als Geisterjägerin arbeite, bin ich nur gelegentlich vorbeigekommen und konnte mich hauptsächlich aus nostalgischen Gründen nicht von ihm trennen. Gute Entscheidung. In weniger als zehn Minuten habe ich alles, was ich brauche, um mich im Nightshade blicken zu lassen, inklusive einer kleinen Stärkung. Der Club ist nicht weit von hier entfernt, sodass ich zu Fuß gehen kann. Ich schließe die Tür hinter mir und binde den Schlüssel wieder um meinen Hals.


  Das Nightshade ist einer von diesen In-Clubs, die nicht direkt in der Innenstadt liegen, dafür aber Dancefloors auf verschiedenen Ebenen und diverse Themenbereiche bieten. Seit fünfzehn Minuten hocke ich bereits im Schatten einiger Autos, beobachte das Treiben und warte auf meine Gelegenheit. Heute stehen drei Securities an der Tür. Zwei davon sehen ungemütlich aus. Kein Risiko eingehen, denke ich, ganz in Alexanders Sinn. Die Vorstellung, dass wir jetzt auf verschiedenen Seiten stehen, versetzt mir einen Stich.


  An der Clubtür bricht Hektik aus und ich werde aufmerksam. Die beiden Ungemütlichen verschwinden fluchend im Inneren und lassen ihren jungen Kollegen allein zurück.


  Jetzt oder nie. Ich wische meine schwitzigen Hände an der Hose ab und entsichere meine Waffe. Dann trete ich hinter den Autos hervor und schlendere an der Schlange vorbei auf den Türsteher zu.


  „Stell dich hinten an“, begrüßt er mich als ich vor ihm stehen bleibe. Die wartenden Gäste werfen mir zornige Blicke zu.


  „Ich muss mit deinem Chef sprechen.“


  Er zieht eine Augenbraue hoch. „Und du bist wer, Süße?“


  Ich komme näher und werfe ihm einen Blick zu, von dem ich hoffe, dass er kokett wirkt. Ich erkenne Frischlinge, wenn ich sie sehe und die steigen meistens drauf ein. Er beugt sich zu mir hinunter und grinst. Bingo.


  „Er will mich sprechen, ganz sicher. Und glaub mir, du willst das auch.“


  Bevor er in Angriffshaltung gehen kann, drücke ich ihm die Mündung meiner Waffe an die Brust. Einige Frauen schreien auf. Unauffälligkeit war noch nie meine Stärke. Was soll’s.


  „Mach schon und komm mir bloß nicht mit einer Scheiße wie, dass er nicht da ist.“


  Er nickt nur und ich packe ihn, sodass er sich umdreht. Jeder erfahrene Security hätte mich längst in einen Nahkampf verwickelt. Wo sind die anderen? Einen Greenhorn dauerhaft an der Tür stehen zu lassen, kann nicht zur Politik des Nightshade gehören.


  Mit vorgehaltener Waffe bahnen wir uns einen Weg in den Club. Im Stroboskoplicht winden sich die Körper der tanzenden Menge vor uns, Beats wummern in meiner Magengrube. Alles wirkt auf moderne Weise durchgestylt und nüchtern. Ich hasse solche Läden. Laut, voll und unübersichtlich. Nervös schaue ich von links nach rechts.


  Wir halten uns am Rand und der Security geht zielstrebig auf eine Stahltür am anderen Ende des Europop Dancefloors zu. Das geht zu schnell. Ich ziehe ihn dichter zu mir heran und flüstere: „Verarsch mich nicht, Kleiner.“


  Ich spüre, wie er sich verkrampft und stehen bleibt. Dann sehe ich seine Kollegen, die sich gerade bemühen, eine Schlägerei zu beenden. Wenn wir hier bleiben, bemerkt uns einer von denen. Ich gebe ihm einen Stoß.


  „Hör zu, mein Geduldsfaden ist heute verdammt kurz. Wenn du mich nicht auf der Stelle zu deinem Chef bringst, ist das Letzte, was du siehst, der Boden von diesem Loch hier, klar?“


  Keine Reaktion.


  „Hast du mich verstanden, Arschloch?“


  Statt einer Antwort geht er jetzt nach rechts auf einen weniger auffälligen Ausgang zu. Als wir die Tür erreichen, gibt er einen Code ein und zieht sie auf.


  „Rein da“, zische ich.


  Wir verschwinden hinter dem „Unbefugten ist der Zutritt verboten“-Schild und ich atme auf. Jetzt kommen wir zügiger voran, die Gänge sind menschenleer. Warum hat dieser Laden keine Sicherheitskameras im Angestelltenbereich?


  Nachdem wir einige Male abgebogen sind, erreichen wir einen Flur, an dessen Ende es nur eine einzige Tür gibt.


  „Hier ist es.“


  „Schön. Geh weiter.“


  Er spannt die Muskeln an, fügt sich aber und nähert sich dem Eingang.


  „Klopf an.“


  Seine Faust hämmert an die Tür.


  Bevor er sich wehren kann, versetze ich ihm einen gezielten Schlag, sodass er vor mir auf den Boden sackt. Dann ziehe ich an der Türklinke.


  Der Raum passt nicht zum kühlen Ambiente des restlichen Clubs. An den Wänden reihen sich deckenhohe Bücherregale, ein Teppich reicht von einem Ende bis zum anderen. Alles ist penibel geordnet, in der Mitte steht ein Schreibtisch, der dem Fischers nicht unähnlich ist und hinter ihm sitzt …


  „Huntsworth.“


  Er hebt seinen Kopf und wirkt kein bisschen überrascht. „Ein Geisterjäger in meinem Büro. Was verschafft mir die Ehre?“


  Er ist nicht um einen Tag gealtert. Ich ignoriere mein ungutes Gefühl, dafür ist später Zeit, und werfe ihm das Foto zu, das ich im Archiv eingesteckt habe. Das, auf dem er so höllisch gut aussieht. Das Original ist allerdings auch nicht schlecht.


  Ich schüttele den Kopf. Hör auf damit.


  „Bessere Zeiten. Ich nehme an, Sie sind nicht gekommen, um mich daran zu erinnern?“, fragt er, noch immer die Ruhe in Person.


  „Nein.“


  Er schiebt seinen Stuhl zurück und in einer fließenden Bewegung richte ich meine Waffe auf ihn.


  „Sitzen bleiben. Sie wollen Ihren kostbaren Körper doch nicht etwa verlieren, Leon?“


  „Ich wusste nicht, dass wir schon beim Vornamen sind.“


  „Mein Tag war beschissen, also Schluss mit den Spielchen.“


  Er beugt sich vor. „Gut. Kommen wir zur Sache.“


  Ich ignoriere seine Spitze und deute auf das Foto. „Sagen Sie mir, wieso die Firma, für die ich arbeite, Sie seit mehr als zehn Jahren nicht mehr jagt.“


  Jetzt wirkt er irritiert. „Das ist alles? Sie wedeln nicht mit Weihpulver herum? Keine Versuche, mich in eins von ihren Gläsern zu stecken?“


  Er schindet Zeit. Wahrscheinlich wartet er auf eine Gelegenheit, den Alarmknopf unter der Schreibtischplatte zu drücken. Wenn ich die Waffe runternehme, bin ich erledigt. Doch noch bevor ich die Überlegung zu Ende bringen kann, steht er schon direkt vor mir und hält meine Pistole in seinen Händen. Ich unterdrücke einen Aufschrei: Er ist so nah, dass ich ihn berühren könnte.


  „Oh bitte“, raunt er, „Sie haben doch nicht ernsthaft gedacht, dass Sie hier einfach so reinspazieren könnten.“


  Ich weiche nicht zurück, sondern erwidere stur seinen Blick. „Bis hierhin hat’s ganz gut geklappt.“


  Mit einem Mal steht er wieder am anderen Ende des Raumes und zerlegt dort ohne aufzusehen meine Waffe. Als er fertig ist, schnippt er einmal mit den Fingern und das Licht im Raum wird unangenehm hell.


  „Ich finde euch Geisterjäger wirklich unterhaltsam. Aber heute Abend habe ich noch einen anderen Termin. Wenn Sie mich jetzt also entschuldigen würden.“


  Lebenshungrig, steinreich, sexy und ein arrogantes Arschloch. Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Er behandelt mich wie ein ungezogenes Kind, das seinen Vater bei wichtigen Geschäften gestört hat.


  Schön.


  Ich greife an mein Schulterholster, ziehe die Ersatzwaffe hervor und drücke ohne zu zögern dreimal hintereinander ab.


  Die ersten beiden Kugeln zischen an Leon vorbei. Er muss sie abgelenkt haben. Die dritte trifft und reißt ihn herum.


  Mit einem Satz bin ich über ihm.


  „Ich musste selbst einige Termine verschieben, also beantworten Sie mir meine Frage.“


  Seine Augen glühen blau, ich habe ihn wütend gemacht. Gut so.


  Gerade noch rechtzeitig verschließe ich meinen Geist vor Leons Angriff. Er prallt mental gegen meinen Schutzwall, gleichzeitig werfe ich ihn unter Einsatz meines ganzen Körpergewichts zu Boden. Wir ringen miteinander. Wenn er es schafft, meine Arme festzuhalten, habe ich keine Möglichkeit mich zu befreien. Ich rolle mich zur Seite und nehme ihn in den Schwitzkasten.


  „Verdammt, Sie sind stark“, presst er hervor, dann lässt er sich gegen mich fallen, wirbelt mich durch die Luft, sodass ich auf dem Boden aufpralle.


  Ich verpasse ihm eine Breitseite mit meiner Macht. Benommen taumelt er zurück und wir stehen uns schwer atmend gegenüber.


  „Haben wir jetzt genug gespielt?“, bringe ich keuchend hervor.


  „Im Leben nicht.“ Er fixiert mich. Für einen Moment bin ich unachtsam und ihm gelingt es in meinen Geist einzudringen. Ich ringe vor Schmerz nach Luft, krümme mich zusammen.


  „Ihre Firma“, er spuckt das Wort aus wie eine Giftschlange, „hat über Jahrzehnte versucht mich zu töten, dann wollten sie mit mir Geschäfte machen und jetzt, nachdem ich sie endlich losgeworden bin, wollen ausgerechnet Sie die Wahrheit wissen?“


  Leon lässt mich los, aber ich bleibe auf dem Boden liegen. Er hat genau das gesagt, wovor ich Angst hatte, was ich befürchtet hatte, seit ich meinen Auftrag in den Sand gesetzt habe und vor Fischer im Büro stand. Ich weiß jetzt, woran ich mich dort nicht hatte erinnern können: Der Geist, der Maya tötete, hatte das im Auftrag der Firma getan. Zumindest waren seine Andeutungen nur so zu verstehen gewesen. Erst durch den Angriff im Archiv ist die Erinnerung wieder an die Oberfläche meines Bewusstseins getrieben und dass Huntsworth jetzt in die gleiche Kerbe schlägt, ohne es zu wissen, bestätigt meine Befürchtungen nur noch. Ich denke an Fischers Warnung, Geistern nicht zu vertrauen und spüre, wie mein Blut anfängt zu kochen. Der Mistkerl wusste es von Anfang an. Warum habe ich nicht auf mein Gefühl gehört? Weshalb musste ich mich erst von dem Geist im Archiv fast umbringen lassen?


  „Stehen Sie auf und verschwinden Sie.“


  Ich spüre seine Finger, die mich am Kragen packen und auf die Beine stellen. Reglos starre ich ihn an. „Sie machen also keine … Geschäfte mit der Firma?“


  „Raus.“


  „Helfen Sie mir!“


  Habe ich das gerade wirklich gesagt? Das klingt nicht nur verzweifelt, sondern auch verdammt hilflos. In diesem Moment fühle ich mich müde, unendlich alt und müde.


  Leon lacht auf und runzelt dann die Stirn. „Sie meinen das ernst.“


  Keine Frage, eine Feststellung. Ich nicke und starre auf meine Füße. Manchmal bin ich es leid, stark zu sein und alle Probleme allein zu lösen, und manchmal kann ich es auch einfach nicht.


  „Also, damit ich das auf die Reihe kriege.“ Er geht in seinem Büro auf und ab. „Sie sind Geisterjägerin, kommen hier rein, schlagen einen meiner Türsteher k. o. und greifen mich an. Sagen Sie mir nochmal, weshalb genau ich Ihnen helfen sollte.“


  Ganz ruhig bleiben. „Ich arbeite nicht mehr für die Firma.“


  „Und das macht es besser?“


  „Nein.“


  Er bleibt stehen und sieht mich an. „Wobei soll ich Ihnen helfen?“


  Ich blinzele. Jetzt sag es schon.


  „Ich wurde auf Sie angesetzt.“ Er verschränkt die Arme vor der Brust und ich hebe eine Hand, um zu zeigen, dass ich noch nicht fertig bin. „Und dann wurde ich von einem Geist angegriffen, der behauptet hat, er arbeite für die Firma. Meine besten Freunde wurden entführt und ich habe das ungute Gefühl, dass das alles wegen mir geschehen ist.“


  Meine Hände fummeln nervös an meiner Jackentasche herum.


  „Ich muss sie retten, verstehen Sie? Ich kann nicht einfach darauf warten, dass die kommen und mich töten. Sie waren die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb.“


  Das war’s. Die Karten sind endgültig auf dem Tisch. Was erhoffe ich mir eigentlich? Nur weil er keine Geschäfte mit meiner Firma macht, heißt das noch lange nicht, dass er es nicht tun könnte.


  „Ich helfe Ihnen, Ihre Freunde zu finden.“


  Ich schaue ihn ungläubig an und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich fühle mich unendlich leicht und frei. Ich kann ihm zwar nur so weit trauen, wie ich spucken kann, aber immerhin bin ich nicht mehr allein.


  „Aber ich möchte eine Bezahlung dafür.“


  Natürlich. Was hatte ich erwartet?


  „Wie Sie sicher wissen, brauchen weniger mächtige Geister entweder einen Körper, um nicht ins Jenseits zu gleiten, oder“, er sieht mich durchdringend an, „sie brauchen Lebensenergie. Ich handele mit Letzterem. Wenn ich Ihnen also helfe, dann geben Sie mir etwas von Ihrer Energie.“


  Das ist ein hoher Preis. Verdammt hoch.


  „Was ist, wenn ich nicht bereit bin, das zu tun?“


  „Dann haben wir keinen Deal.“


  Lina und Daniel tauchen vor meinem inneren Auge auf. Würde die Firma soweit gehen, sie zu töten, um mich zu bekommen? Noch sind sie dabei, nach mir zu suchen, aber wenn sie merken, dass sie mich nicht bekommen … Ja, sie würden keine Sekunde zögern. Oh Gott.


  „Wie viel ist ,etwasʻ?“


  „Zwanzig Jahre.“


  Ich schnaube. „Fünf.“


  „Dreizehn.“


  „Zehn.“


  „Abgemacht. Sie zahlen im Voraus.“


  Ich reiße die Augen auf. „Warum sollten Sie mir dann noch helfen?“


  „Entweder so oder gar nicht.“


  Nein, das kann ich unmöglich tun. „Ich zahle die Hälfte.“


  Er beißt sich auf die Unterlippe und lächelt dann.


  „Was ist so lustig?“


  „Sie sind eine harte Verhandlungspartnerin. Das gefällt mir.“


  Aus dem Nichts läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  „Kommen Sie her.“


  Leon winkt mich zu sich und zieht aus einem Stapel ein Stück Papier hervor. Ich habe keine Ahnung, wie das alles abläuft. Bisher hatte ich nie das Bedürfnis, etwas von der Zeit, die mir auf dieser Erde bleibt, zu verkaufen.


  „Unterschreiben Sie hier und hier.“


  Ich werfe einen Blick auf den Vertrag, den Leon vor mir abgelegt hat, und setze meine Unterschrift neben die Kreuze. Das Geschäft muss echt gut laufen, wenn er schon vorgefertigte Bögen hat.


  „Und jetzt“, er zieht ein Tourniquet hervor, „zahlen Sie die erste Rate.“


  Ich spüre, wie seine Hände meinen Arm streifen, bevor er mir den Schlauch anlegt, um mein Blut zu stauen. Genau wie beim Blutabnehmen zieht er eine verpackte Einwegspritze aus seiner Schreibtischschublade hervor. Ich zucke zurück.


  „Geht das nicht ohne?“


  Wieder dieses amüsierte Grinsen. „Tut mir leid. Das ist die erträglichste Variante. Für uns beide.“


  Das bezweifele ich stark. Spritzen sind mein Alptraum. Von Kindesbeinen an weigere ich mich, eines von diesen Dingern auch nur in die Nähe meiner Venen zu lassen. Beim Gedanken an Lina und Daniel wird mir wieder schlecht. Ich würde alles tun, um die beiden in Sicherheit zu wissen. Und das schließt auch Spritzen in meinem Unterarm mit ein.


  Leon zieht Handschuhe über, packt die Spritze aus und säubert noch einmal die Stelle, an der er sie ansetzen möchte.


  „Was kommt jetzt?“, frage ich leise.


  „Ich werde Ihnen kein Blut abnehmen, falls Sie das dachten, aber die Lebensenergie fließt in Ihren Adern. Die Spritze ist speziell präpariert und saugt nur die Energie auf.“


  „Wie beruhigend.“


  Ich spüre, wie mein Herz anfängt, schneller zu schlagen. Je näher er die Nadel an meine Haut führt, desto mehr sträube ich mich.


  „Sie müssen sich entspannen, dann tut es nicht weh.“


  Sehr witzig.


  Leon nimmt meine Hand und streckt meinen Arm. Die Spitze kitzelt, dann sticht sie in mich hinein. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und schnappe überrascht nach Luft, als eine bläulich schimmernde Flüssigkeit den Körper der Spritze füllt. Kein Blut.


  Die Hälfte ist bereits überschritten, als Leon das Metall vorsichtig wieder aus meinem Arm entfernt. Ich fühle mich ausgelaugt und müde, fast wie vorhin nach dem Kampf im Archiv.


  „Legen Sie sich hin. In zehn Minuten geht es wieder.“


  Er nimmt meine Hand und führt mich zu einem Sofa neben einem seiner Bücherregale. Ich lasse mich auf die Polster fallen und bin innerhalb von wenigen Sekunden in einen Dämmerschlaf hinübergeglitten. Alles in mir schreit zwar danach, wach zu bleiben, Leon nicht aus den Augen zu lassen, aber ich komme einfach nicht gegen diese bleierne Müdigkeit an. Nur zehn Minuten, was macht das schon? Was kann schon groß passieren? Zehn kleine Minuten …


  Jemand rüttelt an meiner Schulter. Erschrocken fahre ich hoch und sehe mich Auge in Auge mit einem Fremden.


  „Der Chef sagt, Sie sollen aufstehen. Er hat nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Ich schaue mich um. Ich bin immer noch auf dem Sofa, jetzt allerdings liegt eine Decke auf mir und jemand muss ein Kissen unter meinen Kopf gesteckt haben.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“


  Angst macht meinen Magen ganz flau. Jede Stunde, die ich nicht nutze, könnte die letzte für Lina und Daniel gewesen sein.


  „Keine Ahnung, ich habe nicht die ganze Zeit neben dem Sofa gestanden.“


  Die ganze Zeit? Zorn wallt in mir auf, während ich die Decke beiseite schlage. Warum hat er mich so lange hier liegen lassen?


  „Wo ist Huntsworth?“


  „Hier.“ Leons Stimme ertönt in meinem Rücken.


  Ich schaue mich um. Er steht in der Tür, lässig an den Rahmen gelehnt und ich springe auf. „Was haben Sie sich dabei gedacht, mich hier schlafen zu lassen?“, fahre ich ihn an.


  „Ruhig, Prinzessin. Wenn Sie zu Tode erschöpft sind, nutzen Sie weder mir noch ihren Freunden etwas.“


  „Hören Sie auf damit. Wir müssen los.“


  Leon zieht eine Augenbraue hoch. „Haben Sie auch schon eine Idee, wo es hingehen soll?“


  Ich atme tief durch. Wie schafft er es, mich innerhalb von Sekunden auf hundertachtzig zu bringen?


  „Bekomme ich noch eine Antwort?“


  Gott, ich könnte ihn erwürgen! Zähneknirschend setze ich mich wieder auf das Sofa. „Was schlagen Sie vor?“


  Wenn er jetzt grinst, dann schlage ich es ihm aus dem Gesicht. Das schwöre ich bei …


  „Hat Ihre Firma einen Platz, wo sie Gefangene unterbringen könnte?“


  „Nein! Wir jagen Geister, keine Menschen!“


  „Ah, natürlich. Deshalb sind Ihre Freunde auch in der Gewalt Ihres ehemaligen Arbeitgebers.“


  Ich ignoriere Leon und starre stattdessen auf die Bücherregale. Ein Verlies? Wo könnten sie das untergebracht haben? Der Hauptsitz ist ein Wolkenkratzer mit zig anderen Firmen darin. Der Keller ist durch ein Restaurant besetzt. Keine Chance, dass sie Lina und Daniel dorthin gebracht haben könnten. Keiner von uns hat zudem jemals mehr Informationen bekommen als nötig waren, um die Aufträge zu erledigen. Aber vielleicht …


  „Es gibt einen Hauptcomputer. Sie schicken die Aufträge über eine verschlüsselte Frequenz. Wenn sie das auch bei meinen Freunden getan haben, könnten wir versuchen, die E-Mails wiederherzustellen.“


  „Die löschen ihr Material nicht?“ Er sieht mich ungläubig an.


  „Doch, aber sie leeren den Datenverkehr nur einmal in der Woche. Das hat mir mal einer von den IT-Leuten verraten.“


  „Wow.“ Leon stößt sich vom Türrahmen ab, geht zum Schreibtisch und tippt eine Nummer in sein Handy. Dann verlässt er den Raum und ich sitze zusammen mit dem Security, der mich geweckt hat, in seinem Büro. Ich beginne mich gerade zu fragen, was Leon vorhat, als die Tür wieder aufgeht.


  „Ich habe einen Freund angerufen. Er ist Hacker. Wenn er es nicht schafft, in den Firmencomputer einzudringen, dann niemand. Er ist in einer dreiviertel Stunde hier, wir sollten also …“


  Weiter kommt er nicht. Ein Donnern erschüttert die Decke und Leon fährt herum. Noch ein Schlag, dann ist es still.


  „Verdammt!“, entfährt es ihm.


  „Was war das?“, flüstere ich.


  „Na was wohl?“ Er läuft zu seinem Tresor, öffnet ihn und zieht zwei Waffen hervor. Eine davon wirft er dem Security zu. Automatisch greife ich nach dem leeren Holster an meiner Brust.


  „Geben Sie mir auch eine.“


  „Dafür ist keine Zeit, wir müssen hier weg, bevor Ihre Leute mitbekommen, dass es auch noch einen Hinterausgang gibt.“


  „Das sind nicht meine Leute!“, fauche ich, „und ich will eine Waffe, sofort.“


  Er verdreht die Augen. „Na schön.“


  Ich fange meine Pistole auf, lade sie durch und versuche Leons durchdringenden Blick zu ignorieren. Glaubt er wirklich, dass ich ihn umbringe? Ausgerechnet jetzt? Der Sicherheitsmann räuspert sich. „Ich habe niemanden mehr im Ohr, Boss. Die anderen muss es erwischt haben.“


  Leon bleibt einen Moment reglos stehen, die Augen geschlossen, dann ist er mit zwei Schritten an der Tür und sieht seinen letzten Security an.


  „Ich will, dass du uns den Rücken freihältst, Lars. Ich gehe vor, Sie“, er deutet auf mich, „bleiben in der Mitte. Los.“


  Lars öffnet die Tür und schaltet das Licht im Gang aus. Mir ist schleierhaft, wie er etwas sehen will, bis ich seine glühend grünen Augen bemerke. Er ist auch ein Geist, das habe ich nicht kommen sehen. Schon verschwindet er in der Dunkelheit. Leon schleicht als nächster hinaus und ich folge ihm.


  „Lassen Sie das Licht an“, flüstert er, „das lenkt sie vielleicht einen Augenblick ab.“


  Seine Schritte hallen in dem Gang wider und ich versuche ihnen so gut wie möglich zu folgen. Ich habe das Gefühl, dass wir mindestens zwanzig Minuten um Ecken biegen, durch Türen brechen und endlose Korridore entlang hasten. Dann endlich stößt Leon vor mir eine Tür auf, hinter der Leuchtmarkierungen auf dem Boden den Weg zum Notausgang markieren. „Wo sind wir?“


  „Das sehen Sie gleich.“


  Kurz darauf erreichen wir ein Treppenhaus. Leon läuft wieder voraus, während Lars hinter uns den Zugang blockiert.


  Ich habe keine Ahnung, wo das hinführen soll, aber ich folge Leon. Es ist surreal. Vor ein paar Stunden hätte ich mir lieber die Hand abgehackt, als mit und vor allem unter dem Schutz eines Geistes durch Gebäude zu laufen, auf der Flucht vor den einzigen Leuten, denen ich eigentlich vertrauen können sollte.


  „Wir sind gleich da. Stecken Sie die Waffe weg. Ich will nicht, dass wir auffallen. Das hier ist ein Bürokomplex.“ Er schaut auf seine Uhr. „Die Angestellten dürften gerade alle ankommen. Wenn der Pförtner etwas sieht, das ihn misstrauisch macht, haben wir nicht nur Ihre Leute am Hals, sondern auch die Bullen.“


  Wir treten durch eine Seitentür in ein Foyer. Links und rechts reihen sich Fahrstühle schnurgerade aneinander. Vor ihnen stehen Menschen, auf die ein normaler Arbeitstag wartet. Nichts Ungewöhnliches und schon gar nicht lebensbedrohlich. Leon, Lars und ich gehen um Beiläufigkeit bemüht quer durch die Halle. Den beiden gelingt das um Längen besser als mir. In ihren Anzügen wirken sie, als gehörten sie an diesen Ort. Nicht ein Haar liegt falsch, die Schuhe glänzen. Ich hingegen … eine Katastrophe. Meine Sachen sind immer noch dieselben, die ich bereits im Archiv anhatte. Ruß und Dreck von der Straße verschmieren die Hose, Brandflecken entstellen meine Jacke, sodass das Brusthalfter darunter nur notdürftig verdeckt ist. Ich schaue an mir herunter.


  „Nicht stehenbleiben“, zischt Leon, „um Ihre Garderobe können Sie sich später sorgen.“


  Er nimmt meine Hand und zieht mich an einer Gruppe gaffender Bürohäschen vorbei ins Freie. Der Tag ist strahlend und hell. Automatisch schaue ich nach links, wo das Nightshade liegen müsste. Statt des Clubs reihen sich weitere Bürogebäude aneinander.


  „Wie sind wir so schnell hierher gekommen?“, frage ich und drehe mich einmal um die eigene Achse. Das ist die Innenstadt. Aber wir können unmöglich so weit gelaufen sein.


  Leon schaut sich um und eilt dann auf einen Seiteneingang zu. „Lars, hol den Wagen. Wir warten hier.“


  Der Security nickt und überquert die Straße.


  „Wir haben einen Fluchttunnel genommen. Vom Nightshade bis hierhin ist es auf direktem Weg gar nicht so weit.“


  Ich starre ihn an.


  „Gucken Sie nicht so geschockt. Als Geist muss man sich schützen. Vor Ihresgleichen. Schon seltsam, dass ich jetzt mit einem Jäger zusammenarbeite.“


  Ich verziehe das Gesicht. „So etwas Ähnliches dachte ich vorhin auch schon.“


  Wir sehen uns einen Moment lang an und ich beschließe unwillkürlich ihm zumindest bis zum Ende dieses Auftrages zu vertrauen. Wenn er mich hätte verraten wollen, hätte er das schon tun können.


  „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragt er und lehnt sich gegen den verschlossenen Eingang.


  Ich schrecke aus meinen Gedanken. „Mia.“


  „Und weiter?“


  „Schwarz.“


  Er reicht mir seine Hand. „Leon.“


  „Jetzt sind wir also offiziell beim Vornamen angekommen?“


  „Vielleicht.“ Ich sehe die Grübchen, die sich in seine Wangen graben, als er lacht. Ich lächle zurück und spüre die warme Haut seiner Hand, die meine immer noch nicht losgelassen hat. Ein Kribbeln durchfährt mich. Er steht viel zu dicht vor mir und meine Beine sind ein bisschen wacklig. Ich entziehe ihm meine Hand und wende mich verlegen ab.


  Ein grüner Nissan Micra hält direkt vor uns, hinter dem Steuer sitzt Lars und winkt uns ungeduldig zu.


  „Ist das dein Ernst?“


  „Wäre dir ein BMW lieber gewesen?“


  Ich steige auf den Rücksitz. Die Beifahrertür schlägt zu und Lars gibt Gas.


  „Weißt du“, Leon dreht sich zu mir um, „es geht nichts über einen unauffälligen Fluchtwagen.“


  Lars fädelt den Kleinwagen in den Stadtverkehr ein. Die Pendlerzeit ist noch nicht vorbei und dutzende Autos schieben sich über die Hauptverkehrsader weiter in die Stadt hinein. Ich schaue über die Schulter und sehe drei absolut auffällige SUVs hinter uns einscheren.


  „Verdammt!“, zischt Leon. Er hat sie auch entdeckt.


  „Meinst du nicht, ein BMW würde jetzt schneller beschleunigen?“, schieße ich giftig nach vorne, kann meinen Blick aber nicht von unseren Verfolgern abwenden. Leon sagt nichts, dafür zieht Lars drei Spuren nach links und brüllt: „Festhalten!“


  Hinter uns steigen mehrere Autofahrer auf die Bremse und ein Hubkonzert setzt ein. Ich klammere mich am Vordersitz fest, beiße mir auf die Innenwand meiner Wangen. Wir machen mitten auf der Kreuzung einen U-Turn auf die Gegenspur, die aus der Stadt hinausführt und weniger befahren ist, sodass Lars zügig mehrere Wagen überholen kann, bevor er sich rechts hält. Ich schaue zurück. Ein SUV fährt immer noch hinter uns, die anderen stecken im dichten Verkehr stadteinwärts. Unvermittelt reißt Lars das Steuer nach rechts und biegt in eine Nebenstraße ein. Für unser Tempo ist sie viel zu schmal, aber irgendwie gelingt es Lars, sicher über das Kopfsteinpflaster zu navigieren. Als wir am Ende der Gasse wieder auf eine größere Straße abbiegen, ist der SUV hinter uns zurückgeblieben. Die Straße ist zu eng.


  Leon dreht sich zu mir herum. „Willst du immer noch einen BMW?“


  Mir bleibt die Antwort im Halse stecken. Direkt vor uns schießt einer der anderen beiden Wagen um die Ecke und hält frontal auf uns zu. Lars steigt auf die Bremse und versucht auszuweichen.


  Trotzdem rammt der SUV unser Heck.


  Wir drehen uns einmal um die eigene Achse und schleudern auf den Bürgersteig. Mein Kopf schlägt gegen das Fenster, bevor wir zum Stehen kommen.


  Ich schnappe nach Luft, die ich unbewusst angehalten habe. Alles dreht sich und ich fühle mich benommen. Dann knallt ein Schuss und Lars sinkt über dem Lenkrad zusammen, ein sauberes Loch in der Schläfe.


  Ich fange an zu zittern, so heftig, dass ich es einfach nicht schaffe, mich vom Sicherheitsgurt zu befreien.


  Hände stoßen meine beiseite und lösen den Gurt. Ich kann immer noch nur nach vorne zu Lars starren, der bis eben noch gelebt hat.


  Schmerz explodiert in meiner Schulter. Betäubt schaue ich an mir herunter: Mein Arm blutet.


  „Verdammt, jetzt mach es mir nicht so schwer. Komm schon!“


  Ich drehe den Kopf. Leon hat sich über mich gebeugt, aber ich habe das Gefühl, dass jede seiner Bewegungen in Zeitlupe abläuft.


  „Mia“, beschwört er mich, „komm da raus. Bitte. Das nächste Mal treffen deine Leute nicht daneben.“


  Mein Körper ist zu Eis erstarrt. Ich kann mich nicht bewegen, so sehr ich auch dagegen angehe.


  „Himmelherrgott nochmal!“ Er packt mich und drückt dabei auf die Wunde. Ich schreie auf. Jetzt pulsiert der Schmerz in Wellen durch meinen Körper. Leon zieht mich aus dem Wagen und wirft mich über seine Schulter. Etwas schlägt neben meinem Kopf in die Hauswand ein und ich zucke zusammen. Das war verdammt knapp!


  Leon rennt durch die Türen einer Modeboutique, links und rechts überall teure Fummel für Millionärsgattinnen. Kreischende Frauen strömen an uns vorbei nach draußen.


  „Lass mich runter!“


  „Ah, sind wir wieder bei uns?“ Er klingt atemlos, lässt mich aber hinter der Theke herunter und guckt sich hektisch um.


  „Haben die hier denn keinen Lieferanteneingang?“


  Ich linse über die Kasse und sehe, wie sich mehrere Gestalten an das Geschäft anpirschen. Die Frauenhorde hat sich mit einigen anderen Gaffern dahinter versammelt und verfolgt aufmerksam das Geschehen. Wahrscheinlich denken die, wir wären gesuchte Kriminelle. Ich will mich hochdrücken, doch mein Arm knickt bei der Anstrengung ein. Dabei berühren meine Finger etwas auf dem Boden. Ich schaue nach unten.


  „Hier ist eine Luke! Leon!“


  Er dreht sich zu mir um. „Was?“


  Ich bin schon dabei zur Seite zu robben und die Luke im Boden aufzuziehen.


  „Willst du dich umbringen? Im Keller knallen sie uns doch sofort ab.“


  Ich habe den Eingang inzwischen geöffnet und sehe unten ein grünes Notausgangsschild leuchten.


  „Das ist kein Keller. Da unten ist der Lagerraum und ein Fluchtweg.“


  Leon bückt sich. „Perfekt.“


  Er legt seine Hände um meine Taille und schiebt mich auf die Treppe zu, die nach unten führt.


  „Hey, das kann ich selbst.“


  „Bis eben nicht.“


  Unwirsch schiebe ich seine Finger weg, ziehe den Kopf ein und laufe mit pochendem Arm hinunter. Leon verschließt den Eingang hinter sich und ich höre, wie er einen Riegel vorlegt. Das dürfte uns ein paar Minuten geben. Dafür ist es jetzt stockdunkel.


  „Mach das Licht an, ich kann nichts sehen.“


  „Entschuldigung, ich vergesse immer, dass Menschen damit Probleme haben.“


  Neonröhren tauchen den Raum in grelles Licht. Überall stehen halbgeöffnete Kartons rum, aus denen Kleider quellen, ein leichter Zigarettenrauchgeruch liegt in der Luft. Leon schiebt ein paar Ständer aus dem Weg und öffnet die Tür des Notausgangs. Wir treten in eine Seitengasse, an der sich nur Lieferanteneingänge befinden.


  „Hier in der Nähe ist der Laden von dem Hacker, den ich vorhin angerufen habe. Ich schätze, er wird inzwischen mitbekommen haben, dass das Nightshade nicht mehr steht, und uns Unterschlupf gewähren. Er ist ein guter Freund.“


  Ich nicke und folge Leon.


  Das ständige Weglaufen zehrt an meinen Nerven, meine Wunde tut höllisch weh und ich muss aufpassen, wohin ich meine Füße setze, denn mein Kopf brummt immer noch. Erst ist Leon zwei Schritte voraus, dann vier, sechs.


  „Mia?“


  Er dreht sich um, kurz bevor meine Beine nachgeben.


  ***


  Das erste, was ich spüre, ist, dass der Schmerz und die Müdigkeit wie wegradiert sind. Meine Finger liegen auf kühlem Leinen.


  Ich öffne die Augen.


  Der Raum, in dem ich mich befinde, ist abgedunkelt. Er erinnert mich an Leons Büro, denn überall stehen Bücherregale an der Wand. Trotzdem hat er nichts von dessen klinischer Aufgeräumtheit, denn auch vor den Regalen türmen sich Bücher und Zeitschriftenberge. Die Couch, auf der ich liege, steht in der Mitte des Raums, daneben ein Sessel. In ihm sitzt Leon und schläft.


  Vorsichtig setze ich mich auf.


  Schlafend sieht er so viel friedlicher aus, als ich ihn die letzten Stunden erlebt habe. Warum ist er hier? Hat er über mich gewacht? Ich strecke meine Hand aus und berühre vorsichtig sein Haar. Seit ich das Foto gesehen habe, wollte ich wissen, wie es sich anfühlt.


  Er schreckt hoch und ich will meine Hand zurückziehen, doch er reagiert schnell und hält sie fest. Ich schlucke, kann meinen Blick aber nicht von dem seinen abwenden. „Tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Scht.“


  Behutsam zieht er mich näher heran und küsst meine Fingerspitzen. Seine Lippen brennen auf meiner Haut. Wärme breitet sich in meinem Bauch aus, schießt in meine Arme, steigt mir zu Kopf. Was tue ich hier?


  Leon gleitet aus dem Sessel, ohne meine Hand loszulassen und zieht mich zu sich hoch. Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich spüre seinen Atem, so nah ist er. „Schau mich an.“


  Ich hebe den Kopf, er zeichnet die Kontur meines Kiefers nach. Mein Atem stockt. Dann liegen seine Lippen auf meinen. Mein Herz galoppiert wie verrückt in meiner Brust und ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Er hält mich fest und verlängert unseren Kuss um einen Moment, löst sich dann aber aus meiner Umarmung.


  Ich räuspere mich und spüre, wie meine Wangen heiß werden. Das war, ja, was war es? Habe ich tatsächlich einen Geist … geküsst?!


  Ich wage nicht aufzuschauen, fixiere nur seine Stiefel. Er steht noch einen Augenblick unschlüssig direkt vor mir, bevor er sich umdreht und den Raum verlässt. Ich sinke zurück auf die Couch und starre die Tür an, hinter der er verschwunden ist.


  Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Schäme ich mich? Nein. Ich fühle mich eher, als hätte ich einen 10-Kilometer-Lauf hinter mir – irgendwie erschöpft, aber auch glücklich. Unsicher. Verwirrt.


  Hör auf damit.


  Lina und Daniel sind entführt worden, und ich mache mit einem Geist rum, der hinter meiner Lebensenergie her ist. Mein Hang zur Selbstzerstörung nimmt ganz offensichtlich immer heftigere Züge an.


  Aber ist das tatsächlich alles? Will er nur die Energie und sonst nichts? Warum hätte er mich dann so küssen sollen? Es hat sich weiß Gott nicht kalkuliert angefühlt. Aber das muss nichts heißen. Mit so etwas hat er garantiert ein paar Jahre mehr Erfahrung als ich. Und Gelegenheit macht Diebe.


  Ich schiebe die Gedanken bestimmt beiseite und angle nach meinen Schuhen, die neben der Couch stehen. Ich muss etwas tun, sonst werde ich verrückt. Auch wenn das bedeutet, Leon wieder unter die Augen treten zu müssen. Schon wieder wird mein Gesicht heiß, aber ich lege meine Hand trotzdem auf den Türknauf, drehe ihn und ziehe die Tür auf. Auf der anderen Seite strahlt der Raum in kaltem Neonlicht. Mehrere Tischreihen hintereinander füllen ihn, bestückt mit Computern, hinter denen niemand sitzt. Nur an einem hockt ein Mann. Es ist nicht Leon.


  Ich bin unglaublich erleichtert.


  „Schön, dass Sie wach sind. Ich bin Nathan, ein Freund von Leon“, er deutet auf seinen Laptop, „wir wissen jetzt, wohin Ihre Freunde gebracht wurden.“


  „Das sind gute Nachrichten“, bringe ich hervor. Mein Blick sucht den Raum ab. Nathan lächelt. „Er ist draußen.“


  „Ah.“


  Ich schaue betreten auf meine Füße. Das wird zur Gewohnheit. Nathan konzentriert sich wieder auf seinen Rechner und gibt mir somit Gelegenheit, mich zu fangen. Ein echter Gentleman.


  Ich nehme mir die Zeit, ihn genau zu mustern. Er sieht nicht wie jemand aus, der wilde Fluchtfahrten mit einem Nissan Micra unternimmt oder weiß, wie man eine Waffe bedient. Im Gegenteil. Mit seinen langen Haaren, dem Metalshirt und diversen Eintrittsbändchen von Konzerten am Arm ist er das Hackerklischee schlechthin. Wie haben er und Leon sich wohl kennengelernt?


  Mir fällt ein Haufen blutiger Verbände auf der Tischplatte neben Nathan auf, dem mein Blick nicht entgangen war.


  „Wir mussten nicht nur Sie versorgen. Leon hat sich auch eine Kugel eingefangen.“


  Und ich war wie eine Jungfer in Nöten in seine Arme gesunken, während er die ganze Zeit mit der Wunde herumgelaufen ist, die ich ihm in seinem Büro verpasst habe.


  Nathan zündet sich eine Zigarette an. „Möchten Sie auch?“


  „Nein, danke.“


  Ich schaue an meinem Arm herunter, der nicht mehr blutet, stattdessen ist die Haut rosig und frisch. Kein Pflaster oder Verband klebt auf ihr. „Wie haben Sie das gemacht?“


  Nathan zieht an seiner Kippe. „Das war ich nicht.“


  „Und wer dann?“


  „Leon.“


  Ich schaue ihn zweifelnd an. „Wie soll er das geschafft haben?“


  „Fragen Sie ihn.“


  Ich gehe um den Schreibtisch herum zur Toilette und spritze mir vor dem Spiegel Wasser ins Gesicht.


  Ich muss mich auf meine Freunde konzentrieren. Alles andere ist unwichtig. Ich schlage mit einer Hand auf den Waschbeckenrand und zucke zusammen. Wo ist meine Professionalität geblieben? Wo mein Biss? Ich hasse Leon dafür, dass er diese Wirkung auf mich hat, aber mich selbst noch viel mehr, weil ich mich ablenken lasse.


  Ich hole einmal tief Luft und kehre zurück zu Nathan. Leon ist wieder da und steht über seinen Freund gebeugt am Schreibtisch. Der Bildschirm zeigt eine Gebäudekarte.


  „Was haben wir vor?“, frage ich.


  Nathan winkt mich zu sich, sodass ich dicht an Leon herantreten muss. Ich versuche ihn so gut es eben geht zu ignorieren. Trotzdem flattern meine Nerven.


  „Sehen Sie das hier? Es ist ein Komplex am Stadtrand, nicht weit vom Nightshade entfernt. Eigentlich nur Lagerhallen, aber schon seit einiger Zeit in Firmenbesitz. Kennen Sie das Areal?“


  Ich schüttele den Kopf.


  „Schade, das hätte einiges einfacher gemacht“, sagt Leon hinter mir.


  „Hm.“


  Nathan erlöst mich, indem er auf ein Gebäude in der Mitte der Karte zeigt. „Hier haben die Securities ihren Steuerraum. An diesen Stellen“, er deutet auf die vier Eckpunkte, „ist weiteres Personal stationiert. Bei so viel Sicherheitstechnik lagern sie dort ganz bestimmt nicht nur Weihpulver.“


  Er sieht zu mir hoch. „Ich nehme an, sie halten Ihre Freunde hier gefangen. Direkt neben der Zentrale.“


  Na super. „Wie sollen wir dort hineinkommen?“


  Nathan grinst. „Camera Hijacking, die größte Sicherheitslücke sitzt hinter dem Bildschirm.“


  Er schaut uns erwartungsvoll an. Mir ist allerdings immer noch nicht klar, wie genau uns das weiterhelfen soll.


  „Er meint, dass wir hinfahren, er die Securities mit eingespielten Bildern ablenkt und uns somit die Tore öffnet.“


  „Dann sind wir drin. Und wie kommen wir zu Daniel und Lina?“, frage ich die Wand. Ich kann Leon einfach nicht in die Augen schauen, und Nathan hackt schon wieder auf seiner Tastatur herum.


  „Die Sicherheitsleute dürften eine Weile damit beschäftigt sein, den falschen Bildern der Überwachungskamera hinterher zu laufen, aber sie hat Recht, Leon. Es wird nicht reichen, um reinzukommen, die Leute rauszuholen und dann auch wieder zu verschwinden.“


  Ich spüre einen Luftzug hinter mir. Leon läuft auf und ab.


  „Haben wir andere Möglichkeiten?“, fragt er mit gedehnter Stimme.


  „Nein.“


  „Dann müssen wir es versuchen.“


  Ich drehe mich zu ihm um. „Du musst nicht mitkommen. Ich gehe allein und bezahle dir jetzt den Rest.“


  Aus irgendeinem verqueren und unlogischen Grund will ich nicht, dass er mich begleitet. Ich will nicht, dass er sich in Gefahr begibt. Immerhin stehen die Chancen nicht schlecht, nie wieder aus dem Komplex herauszukommen. Leon sieht mich an und schüttelt den Kopf.


  „Das ist keine Option. Wir haben eine Abmachung.“


  „Zu zweit habt ihr mehr Chancen“, schaltet sich nun auch Nathan wieder ein.


  „Na schön“, gebe ich mich geschlagen. Eine Abmachung haben wir also. Mehr nicht. Der Kuss war ein Fehler, das weiß ich jetzt. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er mir so nah kommt.


  „Wann kannst du die Bilder einspeisen?“, wendet sich Leon an Nathan.


  „Jederzeit.“


  „Gut. Hast du Waffen, die ich mir leihen kann?“


  Nathan reißt die Augen auf. „Sehe ich aus wie ein Dealer?“


  „Tschuldigung.“


  Er zuckt mit den Schultern. „Im Keller.“


  „Danke.“


  Leon verschwindet hinter einer Tür und Nathan lehnt sich im Stuhl zurück. Er zieht an seiner Zigarette, bevor er einen Befehl in die Konsole tippt. „Geht es Ihnen nur darum, Ihre Freunde zu befreien?“


  „Natürlich. Was sollte ich sonst wollen?“ Denkt er, ich würde ihn und Leon verraten? Na gut, nach der Nummer, die ich gerade abgezogen habe, wäre das vielleicht sogar verständlich.


  „Nunja“, Nathan zieht ein weiteres Browserfenster neben den Gebäudeplan auf den Bildschirm, „ich habe noch etwas gefunden, das Sie vielleicht interessieren könnte.“


  Ich beuge mich vor. „Und das wäre?“


  „Eine Datenbank. Mir ist es gelungen, einen Teil davon zu extrahieren, bevor der Download abgebrochen wurde. Sie wissen, dass Ihre Firma illegale Geschäfte macht?“


  „Ja, und es ist nicht meine Firma.“ Nicht mehr.


  Nathan nickt und öffnet eine Datei. „Es dürfte eine Liste mit allen Geschäftspartnern sein, inklusive der Illegalen.“


  „Sie meinen, ich könnte die Firma beim Ministerium anzeigen?“


  „Das könnte man mit so einer Datenbank tun, ja.“


  Auf einmal bin ich aufgeregt. Das wäre in der Tat die Lösung. Denn auch, wenn ich Lina und Daniel befreie, müssten wir für den Rest unseres Lebens untertauchen. Gar nicht so leicht bei den internationalen Kontakten der Firma.


  „Ich konnte leider nur einen kleinen Teil downloaden. Er enthält kein belastendes Material. Ich bin mir aber sicher, dass dort mehr zu finden ist.“


  „Wäre es nicht möglich, dass Sie …“


  „Nein.“ Nathan schüttelt den Kopf. „Die Datenbank wird geschützt. Für einen kurzen Moment war ich drin. Keine Chance, es noch einmal zu machen.“


  „Was muss ich tun?“


  „Holen Sie sich die Chipkarte vom Sicherheitschef. Wenn Sie es schaffen, die Datei mit einem autorisierten Zugang zu öffnen und abzuspeichern, kann ich sie hier auslesen.“


  „Wie erkenne ich ihn?“


  Das Bild eines Mannes Mitte vierzig erscheint. Seine grauen Augen sind eiskalt, hinter einer Brille verborgen, und er sieht Fischer zum Verwechseln ähnlich.


  „Verdammt.“


  „Kennen Sie ihn?“


  „Er war mein Boss.“


  Nathan nickt und wirkt dabei fast schon anerkennend. „Wow.“


  Ich schaue auf meine Armbanduhr, die all die Strapazen unbeschadet überstanden hat. „Ich will diese Nacht nutzen. Haben Sie auch eine Waffe für mich? Die alte liegt irgendwo zwischen Spitzendessous und überteuerten Sommerhüten.“


  „Warten Sie hier.“ Er steht auf und verlässt den Raum.


  Ich beuge mich noch einmal über den Computer. Tatsache, Fischer ist nicht nur Personaler, sondern auch leitender Sicherheitsangestellter. Ohne seinen Anzug hätte ich ihn fast nicht erkannt.


  Leon und Nathan kommen kurze Zeit später bis an die Zähne bewaffnet zurück. Für einen Hacker hat er offenbar ein großes Waffenlager. Vielleicht habe ich mich durch sein harmloses Äußeres täuschen lassen.


  Leon legt zwei Pistolen, drei Messer, einen Schlagring und eine neue Jacke vor mir auf den Tisch. Als er sich zurückzieht, streicht seine Hand federleicht über meinen Arm. Ein Schauer läuft über meinen Rücken.


  Verdammt nochmal. Kann er das nicht sein lassen? Ich packe die Waffen und stecke sie ein, dann werfe ich die Jacke über. „Womit fahren wir?“


  Nathan wirft Leon einen Autoschlüssel zu. „Mach keine Kratzer rein.“


  „Ich werde mich hüten.“


  ***


  Leon und ich stehen abseits des Gebäudekomplexes in einer Seitenstraße. Die Nacht hat die Stadt noch nicht völlig eingehüllt, und solange sie uns keinen Schutz geben kann, wollen wir das Risiko entdeckt zu werden nicht eingehen. Er scheint völlig entspannt, eine Tageszeitung über das Lenkrad gebreitet. Ich hingegen rutsche schon seit Minuten unruhig auf meinem Sitz hin und her. Die Aussicht, auf ein Grundstück einzudringen, das nur so von Wachen wimmelt, macht mich nervös. Der Gedanke, Lina und Daniel nicht zu finden und ohne sie wieder zu verschwinden, bringt mich fast um den Verstand. Und außerdem kann ich das Schweigen nicht ertragen, das über unserem Wagen liegt.


  Ich linse zur Uhr. Gott, noch eine viertel Stunde, bis die Sonne vollständig untergegangen ist. „Wie kannst du so ruhig sein, Leon?“


  Er blättert um. „Wie kannst du so nervös sein? Ist das dein erster Auftrag?“


  Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Nein.“


  „Also?“


  „Dieses Mal ist es was Persönliches. Damit kann ich nicht umgehen.“


  Er legt die Zeitung beiseite. „Das lernt man mit der Zeit.“


  „Ah, genauso wie man lernt, Kunden zu küssen, ja?“


  Das hatte ich nicht sagen wollen. Selbst in meinen Ohren klingt das nach einer dieser Zicken aus dem Fernseher.


  „Wird nicht wieder vorkommen.“


  Ich wende meinen Blick ab und beobachte die Straße. Mein Inneres fühlt sich an, als würde es jemand mit Eisscherben bearbeiten. Noch zehn Minuten. Warum vergeht die Zeit immer dann so langsam, wenn man es nicht gebrauchen kann?


  Der Wagen wird mir zu eng. Ich halte es nicht mehr aus, weder das Schweigen noch Leons Ignoranz.


  „Ich muss mal Luft schnappen.“


  Ich reiße die Tür auf und gleite vom Sitz. Die Sonne ist bereits gänzlich hinter dem Horizont verschwunden, nur noch einzelne Strahlen tauchen den Abend in rotes Licht.


  Ich laufe die Straße auf und ab. Links und rechts sind Firmengebäude, deren Angestellte längst zu Hause sind. Das Industrieviertel ist um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Kann uns nur recht sein.


  Ich höre Schritte hinter mir, ein Räuspern. „Mia, ich wollte nicht, dass das eine große Sache ist, okay?“


  Ich will ihn anschreien, warum er es dann getan habe, wieso er alles so kompliziert machen musste. Stattdessen sage ich: „Ist es nicht.“


  Er schweigt. Als ich in sein Büro gekommen bin, waren die Fronten klar. Wenn sich einer unprofessionell verhalten hat, dann er. Wieso komme ich mir dann vor wie eine eifersüchtige Ziege? Wieso vermittelt er mir das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben?


  „Hör mal, ich will nicht, dass du denkst, ich hätte das nicht …“, hebt er wieder an, doch ich lasse ihn nicht ausreden.


  „Leon, halt einfach den Rand. Wenn du willst, dass der Kuss keine große Sache ist, dann behandle ihn auch nicht so.“


  Die Sonne ist weg. Na endlich. Ich kehre zum Wagen zurück und hole meine Jacke. „Wir sollten jetzt los.“


  Er nickt. Täusche ich mich, oder wirkt er unglücklich?


  Entschieden schiebe ich alle Gedanken an diesen verdammten Fehler beiseite und ziehe das Handy hervor, das Nathan mir vor der Abfahrt gegeben hat. Ich drücke die Kurzwahltaste. „Es ist soweit, wir stehen an der Ecke.“


  „Alles klar.“


  Die Straßenlaternen um uns herum erlöschen und es ist zumindest so dunkel, dass sie uns nicht auf den ersten Blick sehen werden. Meine Augen brauchen einen Moment, bis sie sich daran gewöhnt haben.


  Leon und ich laufen Seite an Seite auf den Zaun zu, der den Gebäudekomplex umschließt. Wir befinden uns an einer Längsseite. Das Haupttor ist ein gutes Stück entfernt, doch das Donnern der Stiefel dringt bis zu uns hinüber.


  Wir müssen uns beeilen. Nathan hat gesagt, wir haben maximal zwei Minuten, bis die Notaggregate anspringen.


  „Räuberleiter.“


  Leon hält mir seine verschränkten Hände hin, ich setze einen Fuß hinein und ziehe mich mit beiden Händen am Zaun hoch. Immerhin kein Stacheldraht. Dafür steht er wohl normalerweise unter Strom.


  Ich falle auf der anderen Seite ins Gras und rolle mich ab. Leon landet neben mir.


  „Wie lange noch?“, frage ich.


  „Eine Minute.“


  Wir laufen über eine Brachfläche hin zu den ersten Gebäuden. An jeder Ecke hängen Kameras.


  Wir pirschen uns im Schatten einer Lagerhalle näher an die Zentrale heran. Immerhin ist das Gelände nicht allzu groß. Vielleicht fünfhundert Meter, die wir noch überwinden müssen. Ich habe Leon die Sache mit der Chipkarte erklärt und er war einverstanden. Unser Plan sieht vor, dass ich Lina und Daniel hole und er sich um Fischer kümmert. Das Gebäude neben der Zentrale ist eine kleinere Halle mit nur einem Eingang.


  „Noch dreißig Sekunden.“


  Mit drei Sätzen stehe ich vor der Eingangstür. Abgeschlossen.


  „Lass mich mal.“ Leon schiebt mich zur Seite und berührt das Schloss. Es leuchtet blau und verschwindet. Einer von seinen Geistertricks. Würde ich auch gerne können.


  „Geh zur Zentrale, wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier“, sage ich.


  „In Ordnung.“


  Er sieht mich an, beugt sich vor und drückt seine Lippen auf meine. Ich stehe da wie versteinert.


  „Hättest du mich vorhin ausreden lassen, wüsstest du, dass ich zwar nicht wollte, dass es eine große Sache wird, aber ich es auch nicht bereue“, flüstert er in mein Ohr.


  Bevor mein Gehirn wieder einsetzt, ist es vorbei und er in den Schatten verschwunden. Ich blinzele und kann nur eins denken: Arschloch. Gleichzeitig fühle ich mich leicht wie eine Feder.


  Ich ziehe die Tür des Lagerraums einen Spalt breit auf. Drinnen ist es dämmrig, ich kann die Lichtquelle aber nicht ausmachen, weil sich überall Seecontainer stapeln. Ohne ein Geräusch zu verursachen, schiebe ich mich an der Wand entlang in die Richtung, aus der das Licht zu kommen scheint. Mein Instinkt sagt mir, dass irgendetwas absolut nicht stimmt. Es ist wie ein Kribbeln im Nacken, das man spürt, wenn Augen einen beobachten. Das Licht wird stärker. Ich schlüpfe zwischen zwei Containern hindurch und sehe mich einem ausgestrahlten Bereich gegenüber, der durch das helle Licht wie eine Bühne aussieht. Der Gang, aus dem ich gerade getreten bin, ist einer von sechs, die sternförmig von hier wegführen.


  Etwas, nein jemand, liegt zusammengekrümmt in der Mitte. Ich trete näher. Es sind zwei Körper, ein Mann und eine Frau, beide nackt und blutüberströmt. Sie sind ineinander verschlungen, die Haare der Frau verdecken ihre Gesichter, aber ich hätte sie überall erkannt.


  Lina und Daniel.


  Entsetzen explodiert in meinem Inneren. Ich spüre, wie meine Beine losrennen, obwohl ich weiß, dass das das Dümmste ist, was ich tun kann. Mit einem Satz springe ich aus der Deckung und renne zu meinen Freunden. Ich taste nach einem Puls, aber da ist nichts, weder bei ihr noch bei ihm. Tränen rinnen über meine Wangen und ich schüttele sie. „Wach auf, Lina, wach auf, bitte!“


  Sie rührt sich nicht. Verdammt nochmal! Ich wende mich zu Daniel, rüttele auch an ihm, doch es ist zwecklos. Ich wische die Haare aus den geschundenen Gesichtern.


  Erst Maya, dann Lina und Daniel. Oh Gott. Das haben sie ihnen wegen mir angetan, weil ich weggelaufen bin. Ich sacke über ihnen zusammen, kralle mich an Linas Schulter fest, die steif und kalt ist. Ich habe sie im Stich gelassen, genau wie Maya.


  „Ist das nicht rührend.“


  Ich löse mich von meiner Freundin und hebe den Kopf. Fischer.


  Hinter ihm steht Leon, gefesselt und von drei Leibwächtern gehalten. Er kämpft chancenlos gegen sie an, die Augen der Wachen glühen rot. Feuergeister.


  „Wissen Sie, Schwarz“, Fischer läuft auf und ab, hinter ihm strömen mehrere Sicherheitsleute in den Raum und verriegeln die Ausgänge, „ich habe versucht unseren Konflikt auf zivilisierte Art und Weise zu lösen. Aber wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Sie es schaffen, Huntsworth zu zähmen.“


  Ich sage nichts, kann nichts denken, sehe nur Lina vor mir auf dem Boden liegen. Fischer schüttelt bedächtig den Kopf, seine Stimme wird schneidend kalt. „Sie waren in der Tat eine unserer besten Jägerinnen – bis Sie angefangen haben zu denken. Sehr schade, sehr schade.“ Er deutet auf die beiden. „Schafft sie weg. Sie haben ihren Zweck erfüllt.“


  „Nein!“


  Fischer zieht amüsiert die Mundwinkel nach oben. „Es war ihre Entscheidung so zu sterben.“


  Ich spucke ihm vor die Füße. „Nackt und geschändet auf dem Boden einer Lagerhalle? Wohl kaum. Was wollen Sie, Fischer?“


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Wenn es um mich geht: Hier bin ich.“


  „Nein, um Gottes Willen, es geht doch nicht nur um Sie. Sie sind nur ein Ärgernis, das es zu beseitigen gilt. Aber die Liste …“, er legt die Finger aneinander, dann brüllt er los: „Wo ist sie?!“


  Mein Blick schießt zu Leon, der inzwischen in den Armen der Wachen hängt, ohne sich zu bewegen. Hat er es tatsächlich geschafft, die Liste zu verschicken? Aber Fischer steht doch vor mir. Wie kann er an dessen Chipkarte gekommen sein? Unsere Blicke kreuzen sich nur für einen Moment und ich weiß, dass ich mir keine Hoffnung machen kann. Seine Augen wirken leer und irgendwie abwesend. „Woher soll ich das wissen?“


  Fischers Nasenflügel beben. „Falsche Antwort.“


  Ein Schrei gellt durch die Halle, langgezogen und schrecklich klingt er in meinen Ohren. Sie haben Leon den rechten Arm unnatürlich verdreht, sodass sein Gesicht vor Schmerzen verzogen ist.


  „Ich frage Sie noch ein letztes Mal: Wo ist die Liste?“, zischt Fischer.


  „Tun Sie ihm nichts, bitte! Ich habe sie nicht. Wie hätte ich sie bekommen sollen?“ Meine Stimme überschlägt sich vor Angst. Lasst ihn leben!


  „Auch wieder wahr.“ Fischer gibt zwei Securities ein Zeichen. Sie packen mich und ziehen mich aus dem Licht der Scheinwerfer. „Dann werde ich mich wohl mit Ihrem Freund hier ein wenig näher befassen müssen.“


  Ich wehre mich gegen die Hände, die mich wegschleifen und schließe die Augen, als Fischer sich über Leon beugt.


  ***


  Die Zelle ist nass und kalt. Es muss schon seit Stunden regnen und durch die Decke tropfen. Ich sitze in einer Ecke und wippe vor und zurück. Meine aufgeplatzte Lippe und das geschwollene Auge tun furchtbar weh. Ein kleines Andenken von den Wachen. Bei der Erinnerung daran, wie sie mich festgehalten und zusammengeschlagen haben, zucke ich unwillkürlich zusammen.


  Ich bin allein. Immer wieder sehe ich Lina vor mir auf dem Boden liegen und höre Leons Schmerzensschrei. Übelkeit lässt meinen Magen rebellieren. Dann höre ich die Tür am Ende des Ganges.


  Kurz darauf macht sich jemand am Schloss meiner Zelle zu schaffen. Sie öffnen die Tür und werfen etwas hinein. Der Körper schlägt dumpf auf dem Boden auf. Leon!


  Ich krieche zu ihm und er hebt den Kopf. „Habe nichts gesagt“, bringt er mühsam hervor.


  Ich ziehe ihn an mich und halte ihn fest, drücke mein Gesicht in sein Haar. Er lebt, gerade eben noch. Gott sei Dank!


  „Was hättest du auch sagen sollen?“, flüstere ich und bin zum ersten Mal froh, dass es draußen so stark regnet, dass das Wasser in Strömen über die Straße gluckert und sogar hier unten einen stetigen Lärmpegel erzeugt, der das Abhören schwierig macht. Er versucht sich aufzurichten, knickt aber wieder weg und fällt zurück in meinen Schoß. „Scht, beweg dich nicht.“


  „Meine Tasche, sie haben nicht entdeckt …“ Er bricht ab und stöhnt vor Schmerz auf.


  Beim dritten Versuch schaffe ich es, ihn auf den Rücken zu drehen. Ich will ihn untersuchen, seine Wunden mit meiner Jacke abbinden.


  „Mia, bitte“, flüstert er. „Schau in meiner Hosentasche nach.“


  „Aber du bist verletzt!“


  Er wirkt ungeduldig. „Bitte!“


  Na schön. Ich lasse meine Hand in die Tasche gleiten. „Da ist nichts.“


  Leon sackt in sich zusammen. „Ich war mir so sicher, dass sie sie nicht entdeckt haben.“


  Zur Sicherheit ziehe ich die Tasche nach außen und dabei fällt etwas mit einem leisen Klickern auf den Boden der Zelle. „Warte, da war was.“


  Meine Hände suchen den Beton ab und es dauert eine Weile, bis ich es im Dämmerlicht gefunden habe. „Was ist das, Leon?“


  Auf jeden Fall kein USB Stick. Mühsam setzt er sich auf. „Eine Mini-SD-Karte. So eine, wie man sie als Speicher im Handy benutzt. Nathan hat sie mir gegeben, bevor wir aufgebrochen sind.“


  Wow, das Ding ist nicht mal einen Fingernagel groß. Ich krieche zu ihm hinüber. „Wie hast du das geschafft?“


  Er stöhnt wieder auf und ich erinnere mich daran, dass er bis eben den Befragungstechniken Fischers ausgesetzt war.


  „Es tut mir leid“, flüstere ich. Er hat die Liste geholt, nur das zählt. Aber selbst wenn wir sie auf dieser Speicherkarte haben, was nützt sie uns? Fischer würde uns umbringen, bevor wir auch nur in die Nähe eines internetfähigen Rechners gelangen könnten.


  Ich stecke die Karte zurück in Leons Tasche, richte mich auf und gehe vor ihm in die Hocke. „Wo tut es weh?“


  „Überall“, murmelt er und lehnt den Kopf gegen die Wand.


  „Kann ich etwas tun?“


  Bei Körpern, die schon seit Ewigkeiten von einem Geist besessen sind, kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nur, dass sie anderen Regeln unterworfen sind als vorher. Sie gehen eine Symbiose mit ihrem Wirt ein. Das kann Vor- und Nachteile haben. Für den Verstand des Menschen, den ich bisher zu retten versucht habe, war es meist eher negativ. Leon öffnet die Augen. Sie glühen blau. „Ich heile. Du kannst nichts tun, als warten.“


  Ich denke an die zahlreichen Verletzungen, die mir seine Artgenossen zugefügt haben, daran, wie lange ich mich von diesen Gebrechen erholen musste. „Wie lange?“


  „Schneller als jeder Mensch.“


  Wir verfallen in Schweigen. Nach einer Weile frage ich: „Bist du … bist du eigentlich ein Wasser- oder ein Luftgeist?“


  Irgendwie ist es mir peinlich ihn darauf anzusprechen, aber Leon scheint sich davon nicht angegriffen zu fühlen. „Luft.“


  „Hm.“


  Seine Stimme klingt kräftiger als noch vor ein paar Minuten und er hebt die Hand, um damit vorsichtig über mein Gesicht zu fahren. Ich zucke zusammen, als er meine Lippe erreicht.


  „Allein dafür bringe ich sie um“, knurrt er.


  „Das mache ich schon. Danke.“


  Ich spüre, wie er lacht und mich dann an sich zieht. „Tut das nicht mehr weh?“


  „Nein. Die andere Seite haben sie mehr in die Mangel genommen.“


  Na dann. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und fühle mich beschützt. Das ist albern. Immerhin sitzen wir in einer verdammten Zelle. Mir kommen seine Worte in den Sinn: Ich wollte, dass es keine große Sache wird, aber ich bereue es auch nicht. Und auch das sollte mir ein anderes Gefühl geben als das, was jetzt in meiner Magengrube kitzelt. Es ist nichts Ernstes, aber wenn sich die Gelegenheit ergibt, wäre er nicht abgeneigt. Das ist es doch, was er mir gesagt hat, oder? Warum werfe ich mich ihm dann an die Brust, als hätte ich es nötig? Er ist immer noch gefährlich. Was weiß ich denn schon von ihm? Nichts. Gar nichts. Außer, dass er jetzt gerade ein Faible für mich hat.


  Ich befreie mich aus seiner Umarmung und rücke ein Stück zur Seite. Meine Wangen brennen.


  Leon dreht den Kopf und sieht mich an. „Was hast du?“


  „Nichts.“


  Er seufzt. „Mia, verarsch mich nicht. Ich erkenne eine Lüge, wenn sie mir ans Bein pinkelt.“


  Was soll ich dazu sagen? So etwas wie: Leon, ich möchte, dass du das zwischen uns ernst nimmst? Ausgeschlossen. Ich weiß ja selbst nicht mal, ob ich das will, schließlich kennen wir uns erst seit ein paar Stunden. Ich presse meine Lippen aufeinander, obwohl sie weh tun. Die Sache nagt an mir, macht mich verrückt. Dann platzt es aus mir heraus: „Warum spielst du mit mir?“


  Er sieht mich an. „Das glaubst du also?“


  „Du bist einhundertfünfundsiebzig Jahre älter als ich. Was könnte ich dir geben, was du noch nicht gehabt hast?“


  Erst in dem Moment, in dem ich es ausspreche, wird mir tatsächlich bewusst, dass es genau das ist, was mich stört.


  Leon beugt sich vor und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. „Nähe, Mia.“


  „Wann waren wir uns denn nah?“, frage ich irritiert. Jedes Mal, wenn auch nur ansatzweise so etwas wie Nähe hätte entstehen können, ist einer von uns abgehauen.


  „Du hast Recht, das waren wir nicht. Aber du gibst mir das Gefühl, dass wir es sein könnten.“


  Wir stehen gleichzeitig auf und ich versuche mir einen Reim aus seinem Verhalten zu machen. Dann schüttele ich den Kopf. „Du tust es schon wieder.“


  „Was?“


  „Mir Hoffnung machen. Auf mehr. Hör auf damit.“


  Er wirkt mit einem Mal ungeduldig, fast wütend, kommt auf mich zu und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände. „Ich will mehr.“


  Dann küsst er mich. Wieder. Er ist dieses Mal nicht vorsichtig, aber ich halte dagegen.


  Leon lässt mich nicht los. Ich versinke in unserer Umarmung − bis jemand sich am Schloss der Zelle zu schaffen macht. Wir fahren auseinander.


  Das Licht, das vom Gang hineinflutet lässt mich blinzeln. Ich kneife die Augen zusammen, spüre, wie Leon mich hinter sich schiebt. Zwei Männer treten ein. Hinter ihnen sehe ich drei weitere Silhouetten. „Mitkommen.“


  Wir werden gepackt und auf den Flur hinausgeführt. Ich komme mir vor, als würde ich zu meiner eigenen Hinrichtung eskortiert werden, was vermutlich gar nicht mal so falsch ist. Wir treten durch eine weitere Tür.


  Ich werfe Leon einen unsicheren Blick zu. Er wirkt so angespannt wie eine Bogensehne und seine Hände sind zu Fäusten geballt. Er kann nichts gegen die Feuergeister unternehmen, die uns festhalten. Sie sind zu stark, um sich ihnen zu widersetzen.


  Die Wachen führen uns ins Freie. Es ist immer noch dunkel, oder schon wieder? Gierig inhaliere ich die klare Nachtluft. Der Regen muss gerade erst aufgehört haben. Es liegt eine ungewöhnliche Stille über dem Gelände, als ob sich niemand mehr hier befinden würde außer uns und den Männern.


  Wir erreichen abseits der großen Lagerhallen einen Platz, in dessen Mitte eine kleinere Halle steht, deren Dach durchhängt. Sie muss schon hier gewesen sein, als die Firma das Gelände gekauft hat, denn sie ist aus Backstein und scheint nicht wie die anderen schnell hochgezogen worden zu sein. Sie führen uns hinein.


  Drinnen erhellt nur eine einzige Lampe den Verfall. Hier muss der Müll von Jahrzehnten lagern! Die Männer führen uns zu einer Stahlsäule, die in der Mitte des Gebäudes steht und bis unter die Decke reicht, vorbei an zusammengesackten Pappkartonbergen, Holzlatten und undefinierbaren Schrotthaufen. Es riecht streng, und die Säule wirkt wie ein Scheiterhaufen. Genau das ist sie auch, schießt es mir durch den Kopf, denn ich erkenne den Geruch: Benzin. Es hängt überall in der Luft. Als Maya gestorben ist, war es genauso. Wie kann mir das jetzt erst auffallen?


  Angst explodiert in meinem Bauch und ich beginne mich gegen die Arme, die mich festhalten, zu wehren. Ich habe keine Chance. Die Wachen machen uns an zwei Handschellenpaaren fest, die an die Säule geschweißt sind. Ich kämpfe weiter, versuche mich von dem Metall zu befreien.


  „Leon!“, meine Stimme klingt schrill. Er sagt nichts, aber hält meinen Blick fest, was seltsam beruhigend wirkt. Ich wage nicht wegzusehen. Täte ich es, wäre ich blind vor Panik.


  Die Wachen verlassen die Lagerhalle und wir sind allein. Leon steht dich neben mir. Ich zittere so stark, dass die Ketten klirren.


  „Mia, beruhige dich“, sagt er in bestimmendem Tonfall.


  „Ich soll mich beruhigen? Wir werden hier sterben, Leon!“


  Er sieht mich eindringlich an. „Du wirst nicht sterben.“


  „Was? Warum?“


  „Weil ich dich rette.“


  Ich sehe ihn an. Ist er völlig übergeschnappt? Wir sind beide an diesen verdammten Träger gefesselt, die Handschellen sind so eng, dass sie mir ins Fleisch schneiden. Wie sollen wir hier wieder rauskommen? Leon sieht sich um, als warte er auf etwas.


  „Warum … warum tun die das? Warum sperren sie uns erst weg und jetzt …“


  Er unterbricht mich. „Weil sie herausgefunden haben, dass ich es nicht geschafft habe, Nathan die Datenbank zu schicken.“


  Ich verstehe nichts, gar nichts. „Was ist mit der Speicherkarte?“


  „Die ist für dich, damit du beweisen kannst, was Fischer und die Firma getan haben.“


  „Für mich? Leon, ich bin an das Ding hier gekettet!“ Meine Stimme klingt schon wieder hysterisch.


  „Hör mir zu Mia, bitte.“


  Ich versuche, meinen Atem zu kontrollieren, die Angst in meinem Bauch wegzuschließen und konzentriere mich ganz auf Leons Stimme.


  „Ich wusste, dass wir es nicht schaffen deine Freunde zu befreien, als ich in die Zentrale kam und dort alles leer war. Ich habe geahnt, dass Fischer etwas im Schilde führte, deswegen habe ich eine E-Mail mit einem verschlüsselten Anhang an mein Postfach geschickt.“


  „Ja und?“


  „Kurz bevor sie mich festgenommen haben, habe ich es geschafft die Datenbank auf die SD-Karte zu überspielen.“


  Das macht immer noch keinen Sinn! Ich höre, wie draußen Stiefel um die Halle laufen. Etwas klatscht gegen die Ziegel.


  „Mia, Fischer hat uns nur am Leben gelassen, weil er dachte, ich hätte die Datei verschickt. Er wollte wissen an wen. Verstehst du das?“


  Langsam sickert die Bedeutung dessen, was Leon gesagt hat, zu mir durch, doch er fährt schon fort.


  „Die E-Mail war eine Fährte, Mia, um uns Zeit zu verschaffen. Ich wusste, dass Fischer uns nicht umbringen würde, solange er sich nicht sicher war, dass die Datenbank nicht doch von mir verschickt worden ist.“


  „Aber …“


  „Ich brauchte die Zeit, um wieder zu Kraft zu kommen. Wenn sie uns nur eine halbe Stunde später geholt hätten, dann hätte ich die Zelle aufbrechen können und wir wären fort gewesen. Jetzt aber“, er lässt die Worte in der Luft hängen und ich hebe den Kopf. Etwas in seiner Stimme sagt mir, dass mir das, was nun kommt, nicht gefallen wird.


  „Was jetzt?“, flüstere ich.


  „Ich kann nur einem die Handschellen abnehmen. Und das wirst du sein, Mia. Für mehr reicht meine Kraft nicht.“


  Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was er gesagt hat. Alles in mir weigert sich, das zu akzeptieren. „Ich soll dich zurücklassen? Hier?“


  Das kann er nicht verlangen.


  „Ja.“


  „Nein!“


  Er hebt beide Arme, bevor ich ihm weiter widersprechen kann. „Ich will, dass du lebst und diese verdammte Firma dem Erdboden gleichmachst. Sie sollen leiden, so wie wir gelitten haben. Nimm die Speicherkarte und geh damit zu Nathan. Er wird dir helfen.“


  „Ich werde einen Teufel tun!“


  „Mia!“ Leon sieht mich beschwörend an. „Das ist die einzige Möglichkeit.“


  „Nein! Ich kann dich befreien, wenn du mir die Handschellen abnimmst, ich könnte …“


  Unwirsch schüttelt Leon den Kopf. „Womit denn? Die zünden das Gebäude in den nächsten Minuten an.“


  Wie auf ein Stichwort entzündet sich das Benzin. Von einer Minute auf die andere stehen wir in einem Inferno. Todesangst schlägt in mir hoch, wie die Flammen, die am Backstein lecken, über die morschen Balken rasen. Wenn das Feuer uns nicht verbrennt, sterben wir im Rauch.


  „Komm näher, Mia“, brüllt Leon.


  Ich drehe mich zu ihm um und wieder ist es sein Gesicht, das mich davor bewahrt, in heilloser Panik zu versinken. Seine Augen glühen blau und er fokussiert meine Handschellen.


  „Nicht, Leon“, flüstere ich, doch er hört mich nicht, macht einfach weiter. Er spannt sich an, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Feind, dann sind meine Hände frei und ich taumele einen Schritt von dem inzwischen heißen Stahlträger zurück. „Ich gehe nicht ohne dich.“


  „Doch, das wirst du. Aber vorher nimmst du die Karte.“


  „Nein.“


  „Jetzt, Mia!“


  „Nein.“


  „Willst du, dass Daniel und Lina umsonst gestorben sind?“


  Ich zucke zusammen und spüre die Trauer um meine toten Freunde. Leon hat recht. Wenn ich die Liste nicht publik mache, wird niemand je erfahren, was die Firma getan hat.


  Ein brennender Balken kracht keine drei Meter von uns entfernt von der Decke auf den Boden und wirbelt die heiße Luft auf, die mir den Atem verschlägt. Ich lange in seine Tasche und verstaue die Karte in meiner eigenen.


  „Geh.“


  „Leon, ich kann das nicht.“


  Ich fange an zu husten, Tränen rollen über meine Wange.


  „Verdammt, Mia. Du hast es selbst gesagt: Ich bin alt und bereit hierfür mein Leben zu lassen, also geh endlich!“


  Meine Brust brennt und das nicht nur wegen des Rauchs, der durch die Halle wabert. Ich ziehe Leon fest an mich, vergrabe mein Gesicht in seinem Haar. „Ich will mehr Zeit.“


  „Ich auch.“ Seine Stimme bricht. „Verschwinde, bitte!“


  Ich schließe die Augen.


  Nein.


  Ich werde nicht gehen, ohne zumindest einen Versuch unternommen zu haben, ihn zu befreien. Tief in mir spüre ich einen Rest meiner Macht. Wenn ich sie einsetze, werde ich erschöpft sein, vielleicht nicht mehr in der Lage, die Halle zu verlassen, aber ich muss es einfach tun. Ich kann ihn nicht hier zurücklassen und zusehen, wie er stirbt.


  Ich forme die Macht, balle sie in mir zu einer Kugel zusammen. Hätte ich meine Handschuhe, könnte ich sie gezielter einsetzen, jetzt muss es so funktionieren.


  Ich trete einen Schritt zurück und sehe Leon an. Er ahnt es.


  „Tu das nicht, Mia.“


  Das Feuer tobt um uns herum, es ist unerträglich heiß. Noch haben die Flammen uns nicht erreicht, aber sie kommen unaufhaltsam näher.


  „Ich kann nicht anders.“


  Die Macht entweicht mit einem Knall, ähnlich dem des Benzins, und schleudert Leon vom Träger weg, hinein in die Flammen. Es tut mir leid, Lina.


  Schwindel überfällt mich und ich sinke zu Boden. Wenn ich jetzt ohnmächtig werde, wache ich garantiert auf keiner weichen Couch wieder auf.


  Eine Gestalt tritt aus den Flammen.


  „Leon!“


  Er wankt, seine Haut ist mit Brandblasen übersät, aber er kämpft sich Meter für Meter vorwärts, bis er vor mir steht. Ich rappele mich auf, kralle mich an seiner Schulter fest und spüre, wie er seine Arme um mich legt.


  „Wie konntest du nur so etwas Dummes tun, Mia?“ Seine Stimme ist heiser vom Rauch, der auch mir zunehmend den Atem nimmt. Schweiß rinnt in Strömen über mein Gesicht. „Wir müssen hier raus, sofort.“


  Ich schaue mich um. Der Eingang, durch den wir vorhin hineingekommen sind, ist von einem brennenden Müllhaufen versperrt.


  Eine weitere Explosion erschüttert die Halle. Nicht mehr lange und der Rest des Daches wird einstürzen.


  „Da!“ Leon dreht sich schon um und zieht mich hinter sich her.


  Tatsächlich! Die Erschütterung hat das Gefüge aus Altmetall und Holz verschoben, hinter dem sich eine Tür befindet. Bitte, lass sie nicht abgeschlossen sein! Wir stolpern auf den Ausgang zu. Mit jedem Schritt, den ich tue, wird mir schwindeliger, aber Leons Hand ist unnachgiebig. Woher er die Kraft nimmt, ist mir schleierhaft.


  Ich werde langsamer, jeder Atemzug wird zur Qual, dann haben wir die Tür erreicht. Sie ist aus Metall und mit Sicherheit glühend heiß, doch Leon zögert keine Sekunde. Er wirft sich dagegen. Einmal, zweimal. In dem Moment, in dem das Dach mit Getöse herabstürzt, gibt die Tür nach und wir landen in dem Schmutz vor der Lagerhalle. Der Aufprall presst alle Luft aus meiner Lunge, mein Kopf schlägt heftig auf dem Boden auf. Ich rolle auf den Rücken und sehe das brennende Gebäude über mir aufragen. Geschafft.


  ***


  Etwas kitzelt meinen Arm. Ich versuche, es wegzuschlagen, doch es kommt sofort wieder. Mit der Bewegung spüre ich den Schwindel, der in mir aufsteigt und den Boden zu bewegen scheint. Er schwankt, fast wie ein Schiff, das sich in den Wellen wiegt.


  Ich lebe.


  Die Halle. Das Feuer. Unsere Flucht. Was ist passiert? Wie komme ich hierher?


  Ich schlage die Augen auf und blinzele in die tiefstehende Sonne, die in das Zimmer scheint. Staubpartikel tanzen vor meinen Augen. Vorsichtig setze ich mich auf und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Nicht zu schnell, der Schwindel macht immer noch jede Bewegung zu einer Qual.


  Ich bin allein. An der Wand hängt ein Fernseher und neben dem Fenster steht ein Tisch, der mit Blumen geschmückt ist. Ich krause die Nase. Der Geruch von PVC Boden, Medizin und Fertigessen mischt sich zu diesem typischen Mix, den es nur in Krankenhäusern gibt.


  Dann macht mein Herz einen ängstlichen Hopser. Wo ist Leon? Ich erinnere mich daran, wie wir beide es durch die Tür geschafft haben, aber danach ist mein Gedächtnis lückenhaft. Wenn ich mich anstrenge, kommt mir gerade noch das Blaulicht in den Sinn, das zu einem Krankenwagen gehört haben musste. Meine Hände fangen schon wieder an zu zittern. Ich muss wissen, ob er überlebt hat. Jetzt!


  Ich schlage die Decke zurück und setze meine Füße auf den Boden. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ihn jemand mehrfach gegen eine Wand gehauen, und mir ist kotzübel.


  Mit zwei Sätzen bin ich im angrenzenden Bad und hänge über der Kloschüssel. Von der Bewegung wird mir nur noch übler. Ich brauche eine gefühlte Ewigkeit, bevor ich mir endlich den Mund mit Wasser ausspülen kann. Haltsuchend klammere ich mich an den Rand des Waschbeckens und untersuche meine Blessuren vor dem Spiegel. Vom Handgelenk, das in einem Stützverband steckt, bis zur Schulter zieht sich ein gigantisches Hämatom in schillerndem Blau und Lila. Neben mehreren kleinen Wunden habe ich noch eine große, die über meinen Hals und Teile des Schlüsselbeins verläuft. Keine Ahnung, woher die kommt. Sie ist zwar mit Pflastern versorgt, brennt aber trotzdem höllisch.


  Als ich mich einigermaßen sicher auf den Beinen fühle, wanke ich zurück ins Bett. Keine Chance jetzt das Zimmer zu verlassen, geschweige denn auf den Gang dahinter zu gelangen. Frustriert stütze ich mich auf der Matratze ab und schließe die Augen, um das Sausen zu vertreiben. Die Angst um Leon ballt sich zu einem Knäuel in meinem Magen zusammen.


  „Mia.“


  Die Tür fällt mit einem Klicken ins Schloss und ich reiße die Augen wieder auf. Da steht er. Leon! Mein Leon.


  Ich springe auf und werfe mich in seine Arme. Vergessen sind Schwindel und Übelkeit. Ich halte mich an ihm fest, lache und spüre gleichzeitig Tränen über meine Wangen laufen. Er drückt mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekomme.


  „Du bist da“, nuschele ich in seine Jacke und fühle mich unendlich erleichtert. Sein Körper vibriert, als auch er lacht, während er mir über den Rücken streichelt. „Man glaubt es kaum.“


  Ich hebe den Kopf. Er sieht gut aus, viel besser als ich, fast so, als hätte ihm die Flammenhölle nichts angehabt. „Was hast du da?“, frage ich mit einem Blick auf das Papierstück, das er festhält.


  „Die Tageszeitung.“


  Er zeigt mir die Schlagzeile: Führende Aufsichtsratsmitglieder von Ink Corporation verhaftet, Zukunft der Firma ungewiss.


  „Haben wir es wirklich geschafft, Leon?“, frage ich leise. Widerstreitende Gefühle kämpfen in meiner Brust. Auf der einen Seite steht die Erleichterung, gepaart mit unbändiger Freude, auf der anderen die tiefe Trauer um meine Freunde.


  Als Leon nickt, falle ich ihm erneut um den Hals. Dann jedoch schiebt er mich auf Armeslänge von sich. Sein Blick wird ernst. „Warum hast du das getan, Mia? Warum bist du nicht geflohen, als ich dich darum gebeten habe?“


  Ich will ihn nicht ansehen, doch er zwingt mich dazu. „Ich konnte nicht schon wieder jemanden verlieren.“


  „Da hättest du lieber dich selbst verloren?“


  „Ja.“


  Er atmet tief durch. „Versprich mir, dass …“


  „Nein.“


  „Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte!“


  Ich zucke mit den Schultern. „Ich würde es immer wieder tun, und ich will dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.“


  Er runzelt die Stirn. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm nicht gefällt, was ich gesagt habe. Auch egal.


  Ich ziehe ihn an mich und liebkose seine Lippen mit meinen, dränge mich an ihn. Ich spüre seine Hände, die mich halten, und bin mir sicher, dass der Schwindel nicht nur von der Verletzung kommt, als er mich hochhebt und vorsichtig auf dem Bett absetzt. Wir vertiefen unseren Kuss, mit der Hand streiche ich durch sein Haar. Dann macht er einen Schritt nach hinten.


  „Brauchst du einen Sicherheitsabstand?“, frage ich atemlos.


  „Das ist es nicht.“ Seine Stimme klingt verdammt heiser und er muss sich räuspern. „Ich wollte nur … es ist … naja, also … möchtest du mit mir ausgehen, Mia?“


  Ich starre ihn an. „Du bittest mich um ein Date?“


  Er scharrt unruhig mit den Füßen. „Wir hatten nie die Gelegenheit, uns so kennenzulernen wie andere und deswegen …“


  „Ja.“


  „Was?“


  Ich muss lächeln. „Ich will ein erstes Date.“
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  Dunkler Wald


  Er steht schon seit einer Weile am Waldrand und schaut auf die Lichtung. Kein Muskel rührt sich, aber ich kann sehen, wie angespannt er ist: Er scheint abzuwägen, ob es sicher ist, und hält sich bereit, augenblicklich wieder im Wald zu verschwinden.


  Ich will ihm zurufen, dass er abhauen soll, so schnell er kann. In Gedanken schreie und brülle ich meine Warnung, so als könnte er sie tatsächlich hören. Aber er rennt nicht weg, er bleibt einfach da stehen.


  Sogar von hier aus fällt mir auf, wie seine Augen leuchten: ein intensives Eisblau, hell und kühl. Ich glaube, er ist schön, aber er ist zu weit weg, als dass ich es mit Sicherheit sagen könnte. Obwohl ich will, dass er verschwindet, wünscht sich ein kleiner Teil von mir verzweifelt, dass er näher kommt, nur ein winziges Stückchen. Ein paar Schritte nur, sodass ich ihn besser sehen könnte. Wenn ich nur einen einzigen Blick auf das ausdrucksstarke, blasse Gesicht werfen könnte, das von rabenschwarzem Haar eingerahmt wird, es würde mir schon genügen.


  Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass meine Fingernägel sich schmerzhaft in die Handflächen bohren, und atme tief durch. Was fällt mir ein, mir so etwas zu wünschen? Natürlich, ich bin einsam und ausgehungert nach menschlicher Gesellschaft, aber ich weiß, dass jede Sekunde, die er am Rande der Lichtung verbringt, ein Risiko für ihn bedeutet. Dass jeder Schritt in meine Richtung ihn in Lebensgefahr brächte.


  Aber was ich mir auch wünsche, ich kann doch ohnehin nicht beeinflussen, was er tut. Ich kann nur hilflos beobachten, wofür er sich entscheidet und was geschieht. Ich versuche verzweifelt, meine Fäuste zu lockern, mit dem Erfolg, dass meine Fingernägel nervös gegen die Holzbalken klopfen, zwischen denen ich hindurch blicke. Mein Atem geht so flach, dass mir schwindlig wird und schwarze Punkte wild vor meinen Augen tanzen. Ich habe das Gefühl, wenn er nicht bald etwas tut, muss ich vor Anspannung den Verstand verlieren oder einfach ohnmächtig werden.


  Und dann, gerade als ich glaube, es nicht länger auszuhalten, kommt Leben in seinen Körper. Er schaut noch einmal schnell zwischen Wald und Lichtung hin und her und kommt dann schnurstracks auf die Hütte zu.


  Nein, nein, nein! Ich merke, dass ich wimmere, und halte erschrocken die Luft an. Ich darf kein Geräusch machen, sonst ist der Fremde nicht der Einzige, der in Gefahr ist.


  Bald ist er so nah, dass ich ihn noch viel besser sehen kann, als ich zu hoffen gewagt habe. Er ist wirklich wunderschön, vielleicht der schönste Mensch, den ich je gesehen habe: Sein Gesicht ist so fein konturiert, als hätte es ein Künstler erschaffen. Die leuchtenden, wachsamen blauen Augen liegen über scharf geschnittenen, hohen Wangenknochen, seine Nase ist schmal und gerade, die Lippen perfekt geschwungen. Ich kann sogar erkennen, dass seine Haut nicht ganz so ebenmäßig ist, wie ich gedacht habe: Die paar hellen Sommersprossen auf der Nase lassen ihn sogar noch perfekter wirken. Er ist jung, nicht viel älter als ich, aber die kindliche Unbeschwertheit ist aus seinem Blick verschwunden und hat einem tiefen Misstrauen Platz gemacht.


  Dann erreicht er die Tür und verschwindet aus meinem Blickfeld: Er ist nun direkt unter mir, aber um ihn zu sehen, müsste ich mich weit aus dem kleinen Fenster meiner Dachkammer beugen, und das ist vollkommen ausgeschlossen.


  Laut klopft er gegen die Tür. Ich kneife die Augen fest zu, meine Fingernägel bohren sich wieder in die Handballen. Dass ich mir auf die Unterlippe beiße, merke ich erst, als ich bitteres Blut schmecke.


  Mit aller Macht wünsche ich mir, dass meine Oma nicht aufmacht. Dass sie das Klopfen nicht hört, weil sie gerade schläft oder zu beschäftigt ist, um zu reagieren. Obwohl ich weiß, wie aussichtslos diese Hoffnungen sind, verstärken sie sich doch mit jedem Augenblick, der verstreicht, ohne dass Oma ihm öffnet.


  Vielleicht … vielleicht gibt er rechtzeitig auf und macht kehrt?


  Doch dann höre ich, dass die Tür mit einem leisen Quietschen aufschwingt und weiß, dass er verloren ist.


  ***


  Sie reden so leise, dass ich die Worte nicht verstehen kann, aber ihre Stimmen kann ich hören. Ich weiß, andere Leute empfinden Omas Stimme als angenehm. Ob ich wohl auch einmal so gedacht habe? Wenn, dann ist es wohl zu lange her, um mich zu erinnern.


  Seine hingegen ist wohltönend und tief. Ich wünschte, ich könnte ihm länger zuhören, aber das Gespräch bricht ab − und er entfernt sich wieder von der Hütte!


  Mein Herz schlägt schneller und ich wage kaum zu atmen. Kann es wirklich sein? Kann es sein, dass er verschwindet?


  Mein Hoffen ist vergebens. Er läuft zum Wald, wird kurz unsichtbar, taucht dann aber wieder auf. Und als er zurückkehrt, ist er nicht allein: Ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, ist bei ihm. Er hat den Arm schützend um sie gelegt und stützt sie. Hilfesuchend klammert sie sich an ihn.


  Der Anblick versetzt mir einen Stich, und ich könnte mich dafür ohrfeigen. Ob er eine Freundin hat, spielt doch nicht die geringste Rolle für mich. Dass ich nie glücklich sein werde, damit habe ich mich doch längst abgefunden − eigentlich.


  Die beiden verschwinden im Haus. Ich höre ihre Schritte und Omas leise, schmeichelnde Stimme unter mir. Ich rolle mich auf meinem Strohsack zusammen, ziehe mir die löchrige Leinendecke über den Kopf und presse die Hände auf meine Ohren.


  Aber die Realität lässt sich nicht aussperren, zumindest nicht lange. Bald schon höre ich Oma nach mir rufen. Wie immer kämpfe ich die aufsteigende Übelkeit zurück und steige hastig die schmale, knarrende Holztreppe hinab. Es bringt nichts, zu zögern. Je schneller alles vorbei ist, desto schneller kann ich beginnen, es zu verdrängen.


  Die beiden Gäste sitzen in der kleinen Stube. Vor ihnen stapeln sich köstliche Gerichte am Eichentisch: dampfende Suppe, kalte Scheiben vom Braten, knuspriges Brot und Lebkuchen mit Zuckerguss und Mandeln.


  Das flackernde Licht des Herdfeuers spiegelt sich in den blank polierten Kupfertöpfen und malt märchenhafte Bilder an die Wände. Oma rührt in einem großen Kessel mit Eintopf und passt mit ihrer weißen Rüschen-Schürze und dem adretten Haarknoten so perfekt in den heimeligen Raum, als hätte man sie hierher gezeichnet.


  Das Mädchen schaufelt das Essen so gierig mit beiden Händen in sich hinein, dass es mich kaum zu bemerken scheint. Es schaut nicht einmal hoch. Der Junge hingegen hält inne und erhebt sich ganz leicht von der Bank. Mir entgeht nicht, dass seine Hand sich fester um das Messer schließt, mit dem er gerade eine Scheibe vom Brot abgeschnitten hat.


  „Das ist meine Enkelin“, sagt Oma heiter. „Kitten, sag Hallo zu unseren Gästen.“


  Er runzelt die Stirn. „Kitten?“


  „Als sie ein Baby war, hat sie geschrien wie ein kleines Kätzchen“, sagt Oma und ihre schmalen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.


  Offensichtlich scheint der Junge zu dem Schluss zu gelangen, dass von einem Mädchen mit albernem Namen keine Gefahr ausgeht: Er erwidert Omas Lächeln, lässt sich zurück auf die Bank sinken und widmet sich wieder dem Essen.


  Ich weiß, dass mehr hinter meinem Namen steckt: Wann immer ich Omas Anweisungen zu langsam oder zu ungeschickt ausführe, sagt sie, man hätte mich als Kind in einen Sack stecken und im Bach ersäufen sollen, so wie es viele Bauern mit ihren jungen Katzen tun. Aber natürlich sage ich das nicht, sondern ziehe einen Schemel an den Tisch heran und lasse mich darauf fallen.


  Verstohlen mustere ich die beiden. Ihre Wangen sind eingefallen, unter den Augen liegen Schatten. Kein Wunder, dass sie sich so hungrig über das Essen hermachen − sie sehen so aus, als würden sie selten wirklich satt werden. Das ist nicht weiter ungewöhnlich: Es herrschen harte Zeiten. Viele Leute müssen Hunger leiden. Ich schätze, ich sollte froh sein, nicht dazuzugehören.


  Plötzlich sieht er mich an. Der intensive, forschende Blick aus seinen eisblauen Augen raubt mir für einen Moment den Atem, und verlegen schaue ich auf die Tischplatte herab, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Erst, als mein Puls sich beruhigt, linse ich vorsichtig wieder hoch. Meine Reaktion scheint ihn amüsiert zu haben − einer seiner Mundwinkel hat sich ganz leicht zu einem schiefen Grinsen verzogen.


  „Also, Kitten“, sagt er zwischen zwei Bissen vom Braten. „Ihr müsst mutig sein, deine Großmutter und du. Ist es nicht gefährlich, so ganz allein mitten im Wald zu leben?“


  „Wir kommen schon zurecht“, murmle ich. „Zu zweit durch den Wald zu laufen, so wie du und deine Freundin, ist übrigens auch nicht ganz ungefährlich.“


  Er lässt den Mundwinkel sinken, das Grinsen erstirbt, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich alles tun würde, was in meiner Macht steht, um es zurückzuholen. „Ja, aber dummerweise hatten wir keine Wahl“, sagt er. „Unsere Eltern haben uns rausgeworfen − das Essen war knapp, und nun haben sie zwei Mäuler weniger zu stopfen.“


  Betreten schaue ich wieder auf die Tischplatte. Ich weiß, dass es vielen Familien so geht: Kinder sind zwar zusätzliche Arbeitskräfte, aber auch zusätzliche Esser, und manchmal zerbrechen Familienbande an Hunger und Not.


  „Tut mir leid“, sage ich. Dann erst wird mir klar, was er noch gesagt hat. „Eure Eltern? Also seid ihr …“


  „Ja, wir sind Geschwister“, sagt er. „Das ist meine Schwester Greta − und ich bin Hanno.“


  Geschwister. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum bei diesen Worten ein Stein von meinem Herzen fallen sollte, und doch geschieht es. Dass das Mädchen nicht seine Freundin ist, ändert nicht das Geringste für mich, aber mein dummes Herz begreift das nicht und schlägt schneller.


  Was macht dieser Junge bloß mit mir? Liegt es nur daran, dass ich so selten fremde Menschen sehe, dass jede Begegnung eine Sensation für mich darstellt? Oder … oder ist da mehr?


  „Kitten, sei so nett und bring unseren Gästen die heiße Schokolade.“ Omas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Sie deutet auf einen kleineren Topf am Herd und widerstrebend stehe ich auf.


  Meine Beine wollen sich weigern, mich dorthin zu tragen: Zu jedem einzelnen Schritt muss ich sie zwingen. Die Geschwister scheinen davon nichts zu bemerken, sie schenken dem Essen am Tisch bedeutend mehr Aufmerksamkeit als mir. Meine Hände zittern, als ich hastig ein Glas mit getrockneten, fein gemahlenen Kräutern aufschraube und einen Löffel davon in den Kakao rieseln lasse. Ich will es nicht tun, aber Omas blassgrünen Augen entgeht nichts. Erbarmungslos ruht ihr Blick auf mir. Nachdem ich umgerührt habe, ist von den Kräutern nichts mehr zu sehen, aber ich kenne den würzigen Geruch gut und kann ihn riechen.


  Hanno und Greta aber fällt nichts auf: weder der Geruch der Kräuter, der sich in den süßen Duft der Schokolade mischt, noch das Zittern meiner Hände, als ich ihnen zwei randvoll gefüllte Becher reiche.


  Verzweifelt hoffe ich, dass Hannos Misstrauen die beiden rettet − dass er irgendwie stutzig wird, den Kakao ablehnt und es den Geschwistern doch noch gelingt, zu fliehen. Aber er scheint mittlerweile alle Vorsicht über Bord geworfen zu haben.


  Als er den Becher entgegen nimmt, berühren sich unsere Finger für einen Augenblick. Ein heftiges Kribbeln fährt durch meinen Körper, ausgehend von der Hand, und hinterlässt mich verwirrt.


  Er muss es auch gespürt haben. Er schaut erst auf unsere Hände, dann sieht er mich an und in dem Blick seiner kühlen Augen liegt nun noch etwas anderes: Überraschung. Er lächelt mich an, dann trinkt er die Schokolade, ebenso wie seine Schwester.


  Die Kräuter wirken schnell. Greta gähnt, stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt den Kopf auf die Hände. Dann sinkt sie langsam in sich zusammen, bis ihr Gesicht mitten im Lebkuchen-Teller liegt. Hanno springt auf und blickt wild um sich, als er merkt, dass etwas nicht stimmt. Aber es ist zu spät, er kann nichts tun: Hart schlägt er am Holzboden auf und bleibt reglos liegen. Heiß strömen die Tränen über mein Gesicht.


  Ja, es sind harte Zeiten und viele Menschen hungern. Aber meine Oma weiß, wie sie dafür sorgen kann, dass immer genug zu essen im Haus ist.


  ***


  Die Luft flirrt vor Hitze. Durch das schmale Küchenfenster kann ich die Käfige hinterm Haus sehen: Eigentlich sind sie durch Sträucher verborgen, aber gelegentlich bewegt ein Windhauch die Zweige und lässt mich einen Blick auf Hanno erhaschen.


  Seit er gestern Abend im Käfig aufgewacht ist, in den ich ihn geschleppt habe, hat er seine Position kaum geändert. Er sitzt vorne am Gitter, umklammert zwei der dicken Metallstäbe mit den Händen und starrt zur Hütte herüber. Nur manchmal lässt er seinen Blick zum anderen Käfig streifen, in dem seine Schwester liegt.


  Bisher habe ich es nicht gewagt, hinüber zu gehen − ich habe Angst, ihm unter die Augen zu treten. Jetzt lässt sich das aber nicht mehr hinausschieben.


  Entschlossen packe ich den großen Tonkrug und husche hinaus. Als ich an der Tür zu Omas kleiner Schlafkammer vorbei komme, halte ich unwillkürlich den Atem an, und erst, als ich ins Freie trete und die brennende Sonne auf mir spüre, bekomme ich wieder Luft.


  Am Brunnen fülle ich den Krug bis zum Rand mit klarem Wasser. Dann atme ich tief durch und gehe zu Hanno.


  Er blickt mir finster entgegen und innerlich krümme ich mich. Ich weiß, ich habe es verdient, so angesehen zu werden.


  Wortlos strecke ich ihm den Krug entgegen, der nur knapp zwischen den Gitterstäben hindurch passt. Er aber stößt das Gefäß so grob zurück, dass es mir fast aus der Hand fällt und das Wasser über mein Kleid schwappt.


  „Was für ein Gift willst du mir diesmal andrehen?“, herrscht er mich an. „Weißt du was? Spar es dir einfach und hau ab.“


  Ich zucke zusammen, als sei jedes Wort ein Peitschenhieb, und senke den Kopf. „Es ist nichts weiter als Wasser“, sage ich leise. Und als er nicht reagiert, füge ich flehend hinzu: „Bitte, bei dieser Hitze hältst du nicht lange ohne Wasser durch. Du musst etwas trinken.“


  Er verschränkt die Arme vor der Brust. „Warum sollte ich dir glauben?“


  „Weil du keine andere Wahl hast. Niemand außer mir wird dir etwas zu trinken bringen.“


  Er sieht hoch zum Himmel und ich folge seinem Blick. Keine einzige Wolke ist zu sehen, nur strahlendes Azurblau, soweit das Auge reicht. In den wenigen Minuten, die ich nun im Freien verbringe, haben sich bereits Schweißperlen auf meiner Stirn gebildet, die ich nun wegwische.


  „Wenn du dich wirklich nützlich machen willst, schlepp kein Wasser heran, sondern einen Schlüssel für diese verdammte Käfigtür“, sagt er unfreundlich.


  Ich lehne die Stirn gegen das Metall der Stäbe, das trotz der Hitze überraschend kalt ist. Ich wünschte, ich könnte genau das tun, was er fordert. „Ich kann nicht“, murmle ich nur.


  Noch eine Weile sieht er mich unbewegt an, dann nimmt er mir den Krug aus der Hand und trinkt einen Schluck. Er wartet kurz, und als nichts passiert, glaubt er mir endlich, dass es sich bloß um Wasser handelt.


  Er gibt mir den Krug zurück. „In Ordnung. Dann bring das meiner Schwester. Sie braucht es dringender als ich.“


  Ich nicke und stakse durchs Gestrüpp zum anderen Käfig. Als ich Greta sehe, schnappe ich nach Luft: Sie liegt zusammengerollt am Boden und atmet schwer. Ihre Lippen sind rissig und aufgesprungen, das Gesicht von einem dünnen Schweißfilm überzogen.


  „Greta.“ Sanft rüttle ich an ihrer Schulter, die so knochig ist, dass ich Angst habe, sie zu zerbrechen. Dann streiche ich über ihre fiebrig heiße Stirn, aber sie reagiert nicht. Erst, als ich kühles Wasser in ihr Gesicht spritze, schlägt sie die Augen auf.


  Ihr Blick ist trüb und erst scheint sie mich nicht zu erkennen. „Du bist die Katze“, flüstert sie dann.


  „Kitten“, sage ich und nicke.


  Sie leckt die Wassertropfen von ihren Lippen. „Mehr“, krächzt sie.


  Ich halte ihr den Rand des Krugs an den Mund und sie trinkt so gierig, dass sie sich verschluckt. Nachdem sie mir den Krug wieder gereicht hat, schließt sie die Augen und fällt in einen unruhigen Schlaf.


  Ich versuche, die Emotionen, die sich mit Sicherheit auf meinem Gesicht abzeichnen, unter Kontrolle zu bekommen, bevor ich zu Hanno zurückgehe.


  Er sitzt immer noch am gleichen Fleck, nun leicht nach vorne gesunken, lehnt das Gesicht an die Eisenstäbe und hat die Augen geschlossen.


  „Deine Schwester … sie ist krank“, sage ich leise.


  „Ich weiß.“ Er klingt unendlich müde. „Ich weiß. Deswegen sind wir hier. Wir wollten vorsichtig sein, aber Greta war so schwach. Deswegen habe ich beschlossen, es hier zu versuchen. Ich wollte einfach, dass sie endlich etwas zu essen und ein vernünftiges Bett bekommt. Also haben wir es riskiert.“


  „Du … du konntest es doch nicht wissen“, sage ich.


  Er lacht hart auf. „Oh doch, und ob.“ Es klingt bitter. „In all den kleinen Dörfern, durch die wir gekommen sind, tuschelt man über eine Hexe, die im Wald wohnt und Kinder und Jugendliche in ihre Hütte lockt. Das hätte uns eine Warnung sein sollen, aber ich hab nicht viel aufs Gerede gegeben. Und jetzt sind es sogar zwei verrückte Hexen, in deren Fänge wir geraten sind. Einfach großartig.“


  Ich weiß nicht, was ich antworten soll. „Es tut mir leid“, presse ich hervor und laufe zurück zum Haus. Den Wasserkrug lasse ich stehen und hoffe, dass Hannos Abscheu vor mir nicht so weit reicht, dass er deswegen aufs Trinken verzichtet.


  ***


  Oma sitzt aufrecht in ihrem Schaukelstuhl und schaut mich schweigend an, als ich herein komme. In den Händen hält sie Stricknadeln und Wolle, doch sie strickt nicht. Ich habe sie noch nie wirklich stricken gesehen, sie sitzt immer einfach nur so da und blickt meist nur ins Leere. Das Strickzeug ist eine bloße Fassade, wie fast alles, was sie tut, wenn Leute sie sehen. Sie wirkt wie der Inbegriff eines netten alten Weibleins mit freundlichem Runzelgesicht und knorrigen Händen, aber ich weiß nur zu gut, dass sie nichts wirklich Freundliches an sich hat.


  Den ganzen restlichen Tag rutsche ich auf Knien durch die Stube, um den Boden zu scheuern, säubere das Geschirr von gestern, schlage die Bettwäsche aus und wische jedes Staubkorn weg, das ich sehe. Allerdings kann ich damit nur meinen Körper beschäftigen, nicht aber meine Gedanken, und so fleißig ich auch putze, ich muss dauernd an Hanno denken.


  Oma bleibt die ganze Zeit über in ihrem Schaukelstuhl sitzen, und wie immer achte ich darauf, so viel Abstand wie möglich zu ihr zu halten, als könnte sie jeden Moment nach mir schnappen. Selbst wenn ich mich in einem anderen Zimmer befinde, in ihrer Schlafkammer oder meinem kleinen Dachboden, bilde ich mir ein, ihren durchdringenden Blick in meinem Rücken zu spüren. Erst, als es Abend wird und ich beginne, den Tisch zu decken, verlässt sie ihren Schaukelstuhl und setzt sich an die Tafel.


  „Das Mädchen ist krank“, sage ich.


  „Ja, das habe ich gesehen“, antwortet Oma. „Ich glaube, es ist nichts Ernstes − sie ist wohl nur geschwächt durch Hunger und Anstrengung.“


  „Vielleicht … vielleicht sollten wir sie aus dem Käfig lassen“, wage ich einen Vorstoß. „Sie könnte auf meinem Strohsack schlafen. Ohne ihren Bruder würde sie bestimmt nicht weglaufen.“


  „Gewiss nicht − dazu ist sie zu schwach. Sie aufzupäppeln, würde sich wohl kaum lohnen“, sagt Oma und betrachtet nachdenklich die Scheibe vom kalten Braten, die sie sich gerade abgeschnitten hat. „Sie muss nicht mehr lange durchhalten. Ich denke, wir werden einfach mit ihr beginnen.“


  Ich beobachte, wie das Fleisch hinter Omas gelben Zähnen verschwindet, denke an Greta und muss mich mühsam beherrschen, nicht zu würgen.


  ***


  In der Nacht finde ich keinen Schlaf. Ruhelos werfe ich mich hin und her und betrachte den bleichen Mond, der durchs Fenster herein scheint. Immer wieder sage ich mir, dass ich nichts ausrichten kann − dass ich absolut machtlos bin. Selbst in meinen eigenen Ohren klingt das nach einer hohlen Ausrede: Macht es mich nicht mitschuldig, wenn ich feige die Augen verschließe und meiner Oma sogar helfe? Habe ich wirklich keine Wahl, oder lähmt mich nur meine Angst? Der Mond hat keine Antwort für mich.


  Sobald die Sonne den Horizont rosig verfärbt, springe ich auf. Meine Aufgaben im Haushalt erledige ich so schnell wie möglich. Trotzdem ist es bereits später Nachmittag, als ich endlich fertig bin und hinaus kann − zu Hanno.


  Sobald ich über die Türschwelle trete, bleibe ich abrupt stehen und husche noch einmal zurück in die Hütte. Oma ist in ihrer Kammer, also sieht sie nicht, wie ich etwas aus dem Regal über dem Herd nehme. Ich wickle meine Beute in meine Schürze, bevor ich zu den Käfigen renne.


  Hanno schaut mir düster entgegen, und ich halte nicht an seinem Käfig inne, sondern laufe direkt weiter zu Greta.


  Sie sieht noch schlechter aus als gestern. Ununterbrochen bewegen sich die rissigen Lippen, als murmelte sie lautlos vor sich hin. Die Augenlider zucken hektisch und die Haut ist wächsern blass. Ihr Haar, das ebenso pechschwarz ist wie Hannos, ist nass vor Schweiß und klebt strähnig an ihrem Kopf.


  Ich gehe neben ihr auf die Knie und schüttle sie vorsichtig. Diesmal dauert es noch länger, bis sie aufwacht. Zumindest erkennt sie mich sofort.


  „Die Katze. Da bist du wieder.“ Sie lächelt schwach, und ich muss schlucken, als ich sehe, dass ihre trockenen Lippen dabei noch weiter einreißen und zu bluten beginnen.


  „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Langsam und vorsichtig flöße ich ihr ein wenig Wasser ein. Dann ziehe ich den Korken aus dem kleinen braunen Fläschchen, das ich mitgenommen habe.


  „Was ist das?“ Greta rümpft die Nase, als sie den stechenden Geruch wahrnimmt, den die Flüssigkeit verströmt.


  „Medizin. Eine von Omas heilenden Tinkturen. Sie schmeckt noch schlimmer, als sie riecht, aber sie hilft.“ Davon habe ich mich selbst überzeugen können, als ich im letzten Winter einen Fluchtversuch unternommen habe. Über eine Woche bin ich frierend und hungernd durch den Wald geirrt. Als ich schließlich in einen gefrorenen See eingebrochen und im eiskalten Wasser gelandet bin, habe ich den drohenden Tod fast als Erlösung empfunden. Das aber war der Moment, in dem Oma befunden hat, dass ich meine Lektion gelernt habe: Sie hat mich aus dem See gezogen, nach Hause geholt und mit diesem entsetzlichen Kräutersud rasch wieder auf die Beine gebracht.


  Greta ist tapfer. Sie jammert nicht und verzieht kaum das Gesicht, als sie einen Schluck von der Medizin nimmt, bevor sie dankbar nach dem weichen Lebkuchen greift, den ich ihr reiche − nicht nur gegen den Hunger, sondern auch, um den üblen Geschmack zu vertreiben.


  „Kitten! Was machst du da? Wenn du meiner Schwester was antust, dreh ich dir den Hals um“, ertönt Hannos angespannte Stimme. Er steht in seinem Käfig und reckt den Hals, um zu uns sehen zu können, aber die Vegetation hinter dem Haus ist üppig und verdeckt ihm die Sicht.


  „Hanno, sei kein Idiot“, ruft Greta, obwohl es sie sichtlich anstrengt. „Es ist nicht Kittens Schuld, also hör auf, gemein zu ihr zu sein.“


  Er grummelt noch etwas Unverständliches, verstummt aber, als seine Schwester von einem Hustenanfall geschüttelt wird. Sie rollt sich wieder zusammen und schläft augenblicklich ein. Einen kurzen Moment lang betrachte ich sie noch besorgt, ehe ich zu Hanno gehe, der mich bereits mit verschränkten Armen und vorgerecktem Kinn erwartet.


  „Was hast du bei meiner Schwester gemacht?“, will er wissen.


  „Ich habe ihr Medizin gebracht.“


  Verständnislos schüttelt er den Kopf. „Aber … wieso?“


  Ich zucke kraftlos die Achseln. „Ich weiß auch nicht.“


  „Überleben werden wir ohnehin nicht − so ist es doch, nicht wahr?“


  Ich schüttle stumm den Kopf.


  „Was hat deine Oma mit uns vor?“


  Statt eine Antwort zu geben, wende ich mich ab, lehne mich mit dem Rücken an die Käfigstäbe und lasse mich daran zu Boden gleiten. Mit angezogenen Beinen sitze ich da und habe ihm den Rücken zugedreht. Es ist nicht so, dass ich ihm die Antwort verweigern will − ich kann sie schlichtweg nicht aussprechen.


  Erst bleibt Hanno still. Dann höre ich seine Kleidung rascheln – und plötzlich spüre ich ihn zwischen den Eisenstäben hindurch: Rücken an Rücken sitzen wir, getrennt nur durch die Stäbe des Käfigs. Ich schließe die Augen, völlig überwältigt von der unerwarteten Nähe, und kann für die Dauer eines Herzschlags fast die Realität vergessen.


  „Es tut mir leid“, sagt er.


  Ich bin verwirrt. „Dir? Was tut dir denn bitte leid?“ Die einzige, die sich entschuldigen müsste, bin doch ich.


  „Greta hat recht. Es ist nicht fair, dir die Schuld zu geben. Du bist auch nur ein Opfer in dieser Geschichte, oder?“


  „Sie zwingt mich, ihr zu helfen“, stoße ich hervor. „Meine Eltern sind schon so lange tot, dass ich mich nicht an sie erinnern kann. Seit ich denken kann, bin ich bei meiner Oma, und hier werde ich für immer bleiben. Es wird sich nie etwas ändern.“


  Seine Hand berührt meine, mit der ich mich neben den Stäben am Boden aufstütze. Es ist eine federleichte Berührung, nur mit den Fingerspitzen, und ich beginne am ganzen Körper zu zittern.


  „Kitten. Ich will es wissen“, sagt er leise. „Sie … sie wird uns essen, nicht wahr?“


  Ich verberge mein Gesicht in meinen Händen.


  ***


  Ich weiß, welche Geschichten sie sich in den Dörfern erzählen: schauerliche Geschichten, die in langen, kalten Nächten vor einem prasselnden Kaminfeuer vorgetragen werden oder mit denen man Kinder solche Angst einjagt, dass sie sich nicht mehr in den Wald trauen. Grässliche Geschichten über eine alte Hexe, die in einer kleinen Hütte auf einer Lichtung lebt und Kinder und Jugendliche anlockt, um sie in ihren Ofen zu stoßen, wo sie qualvoll sterben, und sie anschließend zu essen.


  Ich wünschte, es wären bloße Geschichten.


  Und ich wünschte, ich wäre nicht mittendrin.


  Als ich jünger war, habe ich zu Gott gebetet, dass sich niemand zu uns verirren würde. Irgendwann ist mir klar geworden, Gott hört mich nicht oder es ist ihm einfach egal, was hier geschieht. Immer wieder kommen orientierungslose Wanderer vorbei und lassen sich von Omas freundlichem, harmlosem Auftreten und den köstlichen Speisen einlullen. Natürlich sind darunter auch Erwachsene − aber Oma bevorzugt Kinder.


  Jedes Mal zwingt sie mich, ihr zu helfen. Ich muss die Gäste bewirten, ihnen Schlafkraut geben, sie in die Käfige sperren und ihnen Essen und Trinken bringen, bis Oma beschließt, dass es soweit ist. Dann heize ich den großen Ofen an − diesen riesigen Ofen, der genau so ist, wie ich mir die Hölle vorstelle. Dann endlich kann ich in meine Dachkammer fliehen, die Decke über meinen Kopf ziehen, meine Ohren fest zuhalten und in mein Kissen beißen, um nicht laut schreien zu müssen. Aber egal, wie fest ich meine Hände an die Ohren presse − jedes einzelne Mal sind die entsetzlichen Schreie der Menschen zu laut, sie zu überhören.


  Ich frage mich, wie oft ich das noch ertragen kann, ohne den Verstand zu verlieren. Der Gedanke, Hanno und Greta sollten meiner Oma zum Opfer fallen, tut so weh, dass ich es kaum aushalten.


  Ich verbringe diese Nacht draußen im Freien. Obwohl Hanno es ist, der bald qualvoll sterben muss − und nicht ich − ist er es, der mich tröstet. Wir sind sitzen geblieben, Rücken an Rücken, bis der Mond hoch am Himmel stand. Irgendwann bin ich zur Seite gesunken, lag auf dem Erdboden. Hanno hat sich zu mir umgedreht und sich hinter den Käfigstäben ausgestreckt.


  Jetzt legt er die Arme um mich und zieht mich so nah an sich, wie der Käfig es zulässt. Ich spüre seinen Atem in meinem Haar.


  Ist das Glück? Dieses warme Kribbeln, das von meinem Bauch ausgeht und meinen ganzen Körper erfüllt? Mein Herz schlägt so schnell wie nie zuvor und doch in perfektem Einklang mit seinem: Ich fühle ganz deutlich, wie sein Herz pocht, so stark und stetig. Unvorstellbar, dass es bald für immer aufhören soll zu schlagen.


  Plötzlich kann ich es nicht mehr ertragen, ihm den Rücken zuzuwenden: Ich muss ihn sehen. Schnell drehe ich mich herum und bin überwältigt, als ich merke, wie nah unsere Gesichter sich nun sind. Höchstens eine Handbreit würde zwischen uns passen.


  Aus der Nähe ist er noch viel schöner. Ich kann mich gar nicht sattsehen an den formvollendeten Lippen, dem perfekten Bogen seiner Nase, den hohen Wangenknochen. Das Faszinierendste jedoch sind seine eisblauen Augen, die nun plötzlich alles andere als kühl wirken.


  Eine Haarsträhne ist ihm ins Gesicht gefallen und hebt sich rabenschwarz von seiner weißen Wange ab. Ich denke nicht darüber nach, wie er es wohl finden würde, wenn ich sein Gesicht berühre − ich tue es einfach. Ganz sacht streiche ich die Strähne beiseite. Als ich die Hand wieder wegnehmen will, hält er sie sanft fest.


  Er ist mir so nah, dass ich die Hitze fühle, die von seiner Haut ausgeht. So nah, wie ich noch nie einem anderen Menschen gewesen bin, und doch scheint der Abstand zwischen uns plötzlich viel zu groß. Nur wenige Zentimeter liegen zwischen unseren Gesichtern, aber auf einmal liegt mir alles daran, diese Entfernung zu überbrücken.


  Ich weiß nicht, wer den ersten Schritt macht − mit einem Mal berühren sich unsere Lippen. Erschrocken reiße ich die Augen auf und schließe sie dann, als meine Gefühle mich überrollen. Nie habe ich etwas Vergleichbares gespürt. Jede Faser meines Körpers spielt verrückt und sehnt sich nach Hanno.


  Ich weiß nicht, wie lange der Kuss gedauert hat, aber als unsere Lippen sich voneinander lösen und meine Augen sich öffnen, bin ich nicht mehr dieselbe wie zuvor. Etwas hat sich verändert in mir.


  Wir atmen beide schwer. Unendlich zärtlich streicht er mit den Fingern über meine Schläfen, meine Wangen, meine Lippen, und hinterlässt heiß glühende Linien auf meiner Haut. Keiner von uns sagt etwas, wir sehen einander nur an.


  Niemals, das weiß ich jetzt, kann ich zulassen, dass Oma Hanno tötet. Ich muss es irgendwie verhindern, auch wenn mich das mein eigenes Leben kostet.


  ***


  Erst, als der Morgen graut, gehe ich in die Hütte zurück. Oma sitzt in ihrem Schaukelstuhl und blickt mir entgegen.


  „Du bist gestern Abend nicht herein gekommen“, stellt sie fest. Ich weiß nicht, was ich antworten soll, und schweige nur. „Es ist der Junge, nicht wahr?“, fährt sie fort. „Er bringt deinen jungen dummen Kopf durcheinander. Vielleicht ist doch es besser, wenn wir mit ihm beginnen. Heute Abend. Also mach dich an die Arbeit.“


  Wie in Trance führe ich die Anweisungen aus, hole Feuerholz und schichte es im Ofen auf. Als die Sonne am Himmel tiefer wandert, beginnen die ersten Flammen aufzulodern, und der beißende Geruch, den ich so sehr hasse, breitet sich aus.


  Es dauert, bis der Ofen die richtige Temperatur erreicht hat. Ich stehe davor, schiebe mit dem Schürhaken die brennenden Scheite zurecht und starre in das tanzenden Feuer. Es ist unerträglich heiß: Zur Hitze des drückenden Sommertages kommt nun die unbarmherzige Glut des Ofens. Rot und orange sprühen die Funken: Sie verlangen nach Nahrung.


  Wie viele Menschen sind in dieser Hölle schon gestorben? Ich weiß es nicht. Aber Hanno darf nicht hier enden − nicht er.


  „Hol ihn“, sagte Oma schließlich. „Wenn er nicht spurt, leg ihm Ketten an.“ Sie hält gar nicht für möglich, dass ich mich ihr widersetzen könnte.


  Ich drücke den großen Eisenschlüssel, den sie mir gibt, an meine Brust. Der Weg zu den Käfigen erscheint mir viel weiter als normal. Die schwüle Hitze will mich zu Boden drücken und treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Die Luft riecht nach einem drohenden Gewitter. Die Dornen der Brombeerranken zerkratzen meine Beine und zerreißen den Saum meines Kleides, als ich stolpere und vom Trampelpfad abkomme, aber ich spüre es kaum. Die Grillen zirpen so laut, dass es in meinen Ohren dröhnt.


  „Du sollst mich zu ihr bringen, oder?“, fragt Hanno, sobald er mich sieht. Tränen rinnen über meine Wangen. Ich nicke.


  Knirschend lässt sich der Schlüssel im Schloss drehen, dann schwingt die Käfigtür quietschend auf.


  Kurz stehen wir unschlüssig voreinander. Ob er wohl darüber nachdenkt, mich zu überwältigen, mir den Schlüssel abzunehmen und mit Greta abzuhauen? Ich könnte es ihm nicht verübeln. Aber stattdessen nimmt er mich in den Arm, zieht mich an sich und schenkt mir das, wonach sich meine Lippen schon den ganzen Tag verzweifelt gesehnt haben: einen Kuss.


  Ich bin es, die sich schließlich von ihm löst. Sanft, aber bestimmt drücke ich ihn von mir und sehe hoch zu ihm.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sage ich und gebe ihm den Schlüssel. „Der sperrt auch Gretas Käfig auf.“


  Eine Sekunde lang schaut er den Schlüssel in seiner Hand an, als könnte er es nicht glauben. Dann ist er mit wenigen Schritten beim Käfig seiner Schwester und befreit sie.


  Sie ist immer noch sehr schwach, aber die Medizin hat geholfen: Sie kann sich auf den Beinen halten, wenn Hanno sie stützt. Einen Arm legt er um Gretas Taille, die andere Hand streckt er nach mir aus.


  „Komm schon“, sagt er drängend. „Du hast es selbst gesagt − wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Aber ich bleibe stehen und schüttle den Kopf. Ich sehe in seinen Augen, dass er versteht, was das zu bedeuten hat, doch er will es nicht wahrhaben.


  „Was soll das? Du glaubst doch wohl nicht, wir lassen dich hier.“


  „Es ist unmöglich“, sage ich, und obwohl ich weiß, dass es die Wahrheit ist, verschlucke ich mich fast an den Worten. „Sie würde uns niemals entkommen lassen. Egal, wie schnell wir laufen, und egal, wie gut wir uns verstecken − sie würde uns finden. Ihr habt nur dann eine Chance, wenn ich sie aufhalte.“


  „Das ist doch Wahnsinn!“, herrscht er mich an, aber ich weiß, dass seine Wut sich nicht gegen mich richtet, sondern gegen die Tatsachen, die keiner von uns ändern kann. „Wie willst du diese Wahnsinnige denn aufhalten? Du hast nicht die geringste Chance gegen sie!“


  „Aufhalten kann ich sie vielleicht nicht“, gebe ich zu, „aber ich kann euch Zeit verschaffen. Vielleicht rettet euch das.“


  Er blickt von mir zu Greta, die sich schwer auf seinen Arm stützt und aussieht, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Schließlich nickt er widerstrebend. „Wir warten auf dich, Kitten. Wir versuchen, diesen Wald so schnell wie möglich zu verlassen, und dann, wenn wir in Sicherheit sind, warten wir auf dich.“


  Als ich zurück zur Hütte gehe, verschwimmt der Trampelpfad vor meinen Augen. Auf den Lippen spüre ich immer noch seinen Kuss.


  Beinahe rechnet ich schon damit, dass mein Opfer umsonst sein wird. Das ist das Schlimmste. Ich fürchte, selbst wenn ich mich gegen Oma stelle und dabei sterbe, wird sie Hanno und Greta danach aufspüren.


  ***


  Oma sitzt immer noch in ihrem Schaukelstuhl, aber ihr Strickzeug hat sie diesmal nicht auf dem Schoß. Ihre Hände mit den langen Fingernägeln liegen auf den Armlehnen des Stuhls, und sie schaukelt ganz leicht vor und zurück.


  „Du hast sie entkommen lassen. Das ist wirklich schade“, sagt sie. Es klingt bedauernd und fast freundlich. „Und wozu? Dir muss klar sein, dass ich sie zurückholen werde.“


  Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht zu schluchzen, und nicke.


  Oma steht auf und weist mir den Weg zum Ofen. Mit steifen Beinen gehe ich vor ihr her.


  „Er hat dir Liebe vorgespielt, oder? Für so etwas seid ihr jungen dummen Dinger empfänglich“, sagt sie. „Ich hätte damit rechnen sollen, nur habe ich dich für klüger gehalten. Du weißt, was nun geschehen wird, nicht wahr? So leid es mir tut, ich habe keine Verwendung mehr für dich.“


  Meine Tränen vernebeln mir die Sicht und ich kann nicht antworten.


  Ja, ich weiß, was sie vorhat.


  Je weiter wir auf den Ofen zugehen, desto unerträglicher wird die Hitze. Ich spüre sie so deutlich auf meinem Gesicht, als wollte sie mich zurückdrücken. Meine Haut fühlt sich an, als würde sie platzen, wenn ich noch einen einzigen Schritt weiter gehe, aber es geschieht nicht. Wie ein gieriger, roter Schlund ragt der Ofen vor mir auf. Ein Teil von mir hat immer geahnt, dass es so für mich enden würde. Die Flammen scheinen nach mir zu greifen, als wollten sie mich hinein ziehen in die Hölle.


  Eine schwere Eisentür ist an der Seite angebracht. So oft habe ich gesehen, wie Oma sie schloss und verriegelte. Und es wird auch jetzt passieren, sobald ich im Ofen bin. Ich zittere so unkontrolliert, kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Noch ein letztes Mal muss das Feuer geschürt werden, da fällt mir der Schürhaken aus den Händen.


  „Dumme Kitten“, sagt Oma kalt. „Wie nutzlos du doch bist. Man hätte dich als Baby im Fluss ersäufen sollen wie eine junge Katze.“


  Sie hebt den Schürhaken auf und beugt sich vor, um das Feuer selbst zu schüren.


  Mein Körper handelt wie von selbst. Ich weiß, ich habe nur diese eine Chance. Mit aller Macht stoße ich Oma nach vorne. Sie ist so überrascht, dass sie nicht einmal aufschreit. Ich glaube, sie hat bis zum letzten Augenblick nicht geglaubt, ich könne ihr je etwas anhaben. Zu schreien beginnt sie erst, als die Flammen nach ihrem Kleid und ihren Haaren greifen.


  So schnell ich kann, schleudere ich die Ofentür zu. Das glühend heiße Metall hinterlässt Brandblasen an meinen Händen, aber ich spüre es kaum. Erst, als der Riegel sicher geschlossen ist, kann ich wieder atmen.


  Es ist das erste Mal, dass ich nicht nach oben in mein Zimmer fliehe. Ich könnte es nicht einmal, wenn ich wollte: Mein Körper gehorcht mir nicht, ich kann keinen einzigen Muskel rühren. Wie versteinert bleibe ich stehen, so lange, bis Oma nicht mehr schreit.


  Als ich aus der Hütte trete, wird mir klar, ich werde nie wieder hierher kommen. Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben frei. Staunend drehe ich mich im Kreis.


  Dann laufe ich los: Es gibt plötzlich ein Leben, das ich leben kann. Eine Welt, die ich kennenlernen kann.


  Es gibt jemanden, der auf mich wartet.
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  Vollmondfluch


  Das Licht des Vollmonds glitzerte auf der Oberfläche des Sees. Die Luft war warm, und doch fröstelte Isanna bei dem Gedanken, dass dies der letzte Augenblick war. Sie saßen am Ufer und wagten nicht, einander zu berühren. Sie wünschte so sehr, sie könnte die Zeit anhalten. Den Moment festhalten. Ihn festhalten – für immer. Doch er würde gehen, und sie würde hier bleiben.


  „Sag doch etwas“, bat er leise.


  Sie starrte ins Wasser und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann nicht.“


  ***


  Jasai schreckte hoch, als jemand ihren Namen rief. Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte sie noch nicht lange geschlafen. Ihr Vater schüttelte sie.


  „Jasai! Die Hebamme, Jasai, schnell!“


  Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Sofort sprang Jasai aus dem Bett, warf sich ihren Umhang über und rannte in den Flur. Das Schlafzimmer ihrer Eltern lag ihrem gegenüber, und sie erhaschte einen kurzen Blick auf das Bett, auf dem ihre Mutter sich unter Schmerzen wand, das weiße Laken voller Blut.


  Der Vater gab ihr einen Stoß. „Lauf, Jasai, lauf!“


  Und Jasai rannte. Sie polterte die Treppe herunter, stieß die Haustür auf und stürmte hinaus in die Nacht. Die Kälte traf sie wie ein Schlag ins Gesicht, doch sie ließ sich keinen Moment davon bremsen. Schließlich lief sie diese Strecke nicht zum ersten Mal. Und es war auch nicht die erste Fehlgeburt ihrer Mutter.


  Jasai ballte die Hände zu Fäusten und wünschte, sie hätte das nicht gedacht, aber insgeheim wusste sie, dass es so war. Janila, ihre Mutter, war zwei Monde zu früh dran. Auch dieses Jahr würde das Kind nicht überleben. Mit großen Schritten jagte Jasai durch die engen Gassen ihres Dorfes. Ihre nackten Füße platschten auf den Pflastersteinen, als sie über den Marktplatz hastete, der vom Mondlicht so stark erhellt wurde, als wäre es Tag. Nur kurz blickte sie nach oben. Vollmond. Diese Erkenntnis hatte etwas Tröstliches.


  In einer Vollmondnacht konnte ihr nichts geschehen. So war es schon immer gewesen. Sie war in einer Vollmondnacht geboren worden und hatte als einziges Kind ihrer Eltern überlebt, wenn auch nur knapp. Die Hebamme Marana hatte Jasai stillen müssen, da Janila es nicht über sich brachte. Das war inzwischen neunzehn Jahre her. Andere Mädchen in ihrem Alter waren längst verheiratet, aber sie glaubte nicht mehr daran, diesen Weg eines Tages zu gehen.


  Von Geburt an litt sie an einer sonderbaren Krankheit, die ihre Haut durchsichtig erscheinen ließ, so dass man jede Ader sehen konnte. Für kein Geld der Welt würde ihr Vater ein Monster wie sie verheiratet bekommen. Er hatte es ja noch nicht einmal geschafft, seine Frau zu etwas mehr Zuneigung ihrer Tochter gegenüber zu bewegen.


  All das schoss Jasai durch den Kopf, während sie durch das Dorf rannte und − ohne die Geschwindigkeit zu drosseln − in den Wald eintauchte. Hier war es wärmer, geradezu stickig. Es roch nach Fichten und ihre Füße sanken tief im feuchten Moos ein. Die hohen Bäume verdeckten den Mond, schienen seinem Licht jede Kraft zu nehmen. Ohne ihren Augen die Gelegenheit zu geben, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, hetzte Jasai weiter. Da verhakte sich ihr Fuß in einer Baumwurzel und sie schlug der Länge nach hin. Sofort wollte sie sich wieder aufrappeln, als ein unheimliches Geräusch sie innehalten ließ. Für eine Sekunde schien die Zeit still zu stehen.


  In ihren Ohren rauschte das Blut. Aber da war noch ein anderes Geräusch: ein Knurren. Langsam blickte sie auf. Ihr gegenüber stand ein Wolf und starrte sie aus gelben Augen an. Seine Zähne blitzten im Mondlicht und Speichel tropfte von seinen Lefzen. Er zitterte am ganzen Leib, und sein Herz schien ebenso wie ihres zu rasen.


  Das war das Ende. Sie wusste es.


  Ihr Blick glitt nach oben, zwischen den Zweigen hindurch. Ich sterbe in einer Vollmondnacht. Plötzlich warf der Wolf seinen Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Geheul aus. Mit einem Aufschrei sprang Jasai hoch und rannte um ihr Leben. Endlich sah sie die Lichter des Hauses der Hebamme. Noch im Laufen schrie sie ihren Namen: „Sybell!“


  Sie prallte gegen die Tür, stieß sie auf und flog in die helle Stube. Es war, als wäre sie mitten hinein gestolpert in eine andere Welt.


  Ein waches Augenpaar – oder waren es zwei? – starrte sie an. Zumindest kam es ihr so vor. Ihre Gedanken rasten ebenso wie ihr Herz. Für einen Moment hatte sie sich beobachtet gefühlt, hatte geglaubt, dort hinten am Kamin …


  „Jasai!“ Die Hebamme riss sie zurück in die Wirklichkeit. „Deine Mutter?“


  Noch nach Atem ringend brachte Jasai nur ein schwaches Nicken zustande.


  Sybell griff nach ihren Händen. „Du blutest ja! Bist du gestürzt?“


  „Ein Wolf“, stieß sie aus. „Da war ein Wolf!“


  Die Hebamme warf einen beunruhigten Blick aus dem Fenster und, wie Jasai auffiel, auch einen kurzen über die eigene Schulter ins Innere des Hauses. Dann sagte sie, während sie mit geschickten Handgriffen ihre Haare hochsteckte: „Ich habe ihn gehört.“


  Als wäre ein Wolf vor ihrer Hütte kein weiteres Wort wert, griff die Hebamme nach dem Korb mit ihren Sachen für den Notfall. Fassungslos sah Jasai ihr beim Packen zu.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte Sybell, während sie noch zwei, drei Dinge aus ihrem Schrank nahm und sie zu den anderen in den Korb legte.


  „Sie blutet. Stark.“


  Die Hebamme nickte. Dann drückte sie Jasai einen Kochtopf und einen hölzernen Löffel in die Hand.


  „Mach ordentlich Lärm. Das sollte den Wolf vertreiben.“


  Sybell öffnete die Tür, und einen Augenblick lang konnte Jasai dort draußen nichts als Dunkelheit erkennen. Sie war immer noch durcheinander und ihr Kopf schien seltsam leer. Sie wollte nicht gehen. Sie wollte hier bleiben, wo sie sicher war, wo niemand sterben würde. Die Hebamme berührte sie sacht an der Schulter.


  „Komm, meine Kleine. Alles wird gut.“


  Das war eine Lüge. Sie beide wussten es.


  Jasai fing an, mit dem Löffel auf den Topf zu schlagen. Das dumpfe Geräusch hallte durch die Nacht, und tatsächlich durchquerten sie den Wald, ohne dem Wolf zu begegnen. Im Dorf hörte Jasai auf zu trommeln. Sybell schritt weiter entschlossen voran, mit kerzengeradem Rücken, als marschierte sie einem Feind entgegen, als wollte sie dem Unglück die Stirn bieten. Kaum hatten sie das Haus betreten, hörte Jasai ihre Mutter schreien.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte Jasai, als Sybell sich vor der Schlafzimmertür endlich zu ihr umdrehte.


  „Heute nicht, Liebes. Geh wieder ins Bett. Sonst erkältest du dich noch.“


  Jasai reichte der Hebamme ihren Topf und legte den Löffel hinein. Sie wusste, dass ihre gläubige Mutter sie nicht dabei haben wollte, weil sie Jasais Krankheit für ein böses Omen hielt. Für die Strafe des Gottes Arun. Nur selten gestattete sie ihr, in ihrer Nähe zu sein. Besonders wenn sie schwanger war. Jasai tat wie ihr befohlen, legte sich auf ihr Bett und starrte an die Decke, die Arme unter dem Kopf gekreuzt, während ihre Mutter nebenan schrie und stöhnte. Als sie es nicht mehr ertragen konnte, zog sie die Bettdecke über den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Sie dachte an den Wolf und wünschte fast, er wäre über sie hergefallen und hätte ihrem Leben ein Ende bereitet. Vielleicht würde sich der Kinderwunsch ihrer Eltern dann erfüllen.


  Sie dachte auch an den einen Gott, an den ihre Mutter glaubte. Manchmal, im Frühling, kamen Priester aus dem Norden und erzählten von ihm, wobei sie aus einem dicken Buch predigten, das sie immer bei sich trugen und wie einen Schatz hüteten. Obwohl man hier im Dämmerfichtental der alten Religion anhing, hörten immer alle zu. Fernab der großen Städte, wo es nichts als Bauern, Köhler und Holzarbeiter gab, war es sinnvoller, die Kräfte der Natur zu verehren. Hier waren die Priester so etwas wie Gaukler. Keiner nahm sie wirklich ernst. Nur hin und wieder, wenn etwas Schreckliches passierte, eine Dürre die Ernte zerstörte oder das Vieh in einem schweren Winter zu erfrieren drohte, kamen die Leute ins Grübeln und dachten, es könne nicht schaden, auch zu dem einen Gott zu beten. Dann sagten sie die Sprüche auf, welche die Priester hinterlassen hatten. Das tat Jasai jetzt auch. Sie betete, dass Arun auf ihre Mutter und ihren kleinen Bruder oder die kleine Schwester aufpassen möge, betete darum, von ihrer Krankheit befreit und von ihrer Mutter geliebt zu werden … oder zumindest einschlafen zu können.


  Jede Nacht floh sie aus der grausamen Wirklichkeit in ihre Träume − Träume, so intensiv wie Erinnerungen. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie noch ein zweites Leben führen. In ihren Träumen wurde sie geliebt. Am Tage konnte sie sich nur verschwommen daran erinnern, und doch blieb dieses Gefühl, dass es da jemanden gab, der auf sie wartete, der nach ihr suchte …


  ***


  Er griff nach ihrer Hand, drückte sie sanft, fast zaghaft, als fürchtete er, sie würde ihn wegstoßen. Wie könnte sie? Sie liebte ihn doch. Aber sie wollte nicht weinen, durfte nicht weinen. Sie musste tapfer sein.


  „Wenn ich …“


  „Nicht“, unterbrach sie ihn. „Du musst. Du bist dafür geschaffen. Der Beruf ist dein Leben.“


  „Du bist mein Leben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin sein Leben, nicht deines.“


  „Du irrst, Isanna. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.“


  „Das spielt keine Rolle.“


  Sie schloss die Augen. Obwohl sie sich nach seiner Nähe sehnte, sie konnte sie doch nicht ertragen. Es tat so weh, ihn gehen zu lassen. Er stupste sie sacht mit der Nase an und küsste sie auf die Wange. Sie hielt den Atem an, durfte nicht nachgeben.


  Dieses Mal nicht.


  Sie drehte sich weg. „Er sucht mich bestimmt schon.“


  ***


  Jasai erwachte, als jemand sie an der Schulter berührte. Draußen dämmerte es. Sybell saß an ihrem Bett, blass vor Erschöpfung. Einige Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst und hingen ihr schweißnass ins Gesicht. Jasai konnte alle Antworten, die sie brauchte, in ihren Augen lesen.


  „War es ein Mädchen oder ein Junge?“


  „Ein Junge.“


  Jedes Mal stellte Jasai diese Frage. Sieben Kinder hatte ihre Mutter nach ihr zur Welt gebracht. Keines hatte das Licht der Welt lebend erblickt. Es waren drei Mädchen und vier Jungen gewesen. In ihren Gedanken hatte Jasai ihnen Namen gegeben, und oft malte sie sich aus, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie überlebt hätten. Sie stellte sich vor, mit ihren Geschwistern zu spielen und die Arbeit zu teilen, mit ihnen zu streiten und zu lachen. In Wahrheit lagen sie alle in dem kleinen Garten hinter dem Haus begraben.


  Sybell strich ihr liebevoll durch das Haar.


  „Ich habe mir überlegt, ob du nicht für eine Weile zu mir kommen möchtest. Noch ist Winter und du wirst hier auf dem Hof nicht gebraucht. Die Frauen aus dem Dorf wollen deiner Mutter helfen. Sie werden das Haus reinigen. Die bösen Geister vertreiben.“


  Und zaubern. Die Frauen würden murmelnd durch das Haus gehen und getrocknete Kräuter abbrennen. Jasai schauderte bei dem Gedanken. Zum einen hatte sie die magischen Handlungen des Frauenrates schon immer unheimlich gefunden, zum anderen wusste sie, dass ihre Mutter die Frauen im Haus nicht dulden würde.


  „Ich könnte dich unterrichten“, setzte Sybell jetzt nach.


  Jasai blickte auf ihre eigenen Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. Das Angebot kam nicht von ungefähr. Sie konnte die Wahrheit spüren: Sie war hier nicht erwünscht. Die Hebamme legte eine Hand unter Jasais Kinn und hob ihren Kopf sanft an.


  „Es ist ja nicht für immer. Nur für eine Weile. Pack in Ruhe deine Sachen und komm einfach zu mir, ja?“


  Jasai nickte schwach. Sie hatte Angst. Angst vor einer Begegnung mit ihrem Vater, nach der sie sich eigentlich sehnte. Angst vor ihrer Zukunft und davor, ihre Mutter ganz und für immer zu verlieren. Die Hebamme verließ das Zimmer und Jasai starrte noch eine ganze Weile vor sich hin, bevor sie sich dazu aufraffen konnte, ihr Bett zu verlassen.


  Vielleicht hatte Sybell Recht. Sie war erwachsen, und selbst wenn sie niemanden zum Heiraten fand, war es wohl an der Zeit, zu gehen.


  Jasai schlich hinunter in die Küche. Sie verspürte keinen Hunger, ging bloß kurz hinaus zum Brunnen und holte Wasser. Erst jetzt bemerkte sie die Schürfwunden an ihren Händen und ihren Knien. Sie waren nicht tief, aber sie erinnerten Jasai an ihre nächtliche Begegnung mit dem Wolf. Im Nachhinein kam es ihr vollkommen unwirklich vor. Ohne die Verletzungen hätte sie das Ganze als Traum abgetan.


  Warum hatte der Wolf sie nicht angegriffen? Während sie sich wusch und anzog, versuchte sie, nicht mehr daran zu denken, und packte etwas Kleidung in ein Laken, wickelte sich ein Tuch um den Kopf und verbarg so ihre Haare und einen großen Teil ihres Gesichts. Bestimmt hatte Sybell bereits mit ihrem Vater gesprochen, also verließ Jasai das Haus, ohne sich von jemandem zu verabschieden.


  Am Tage herrschte reges Treiben auf den Gassen, durch die sie die Nacht zuvor gerannt war. Auch auf dem Marktplatz drängten sich die Leute. Überall standen Grüppchen zusammen, feilschten und tauschten Waren. Jasai hielt sich am Rand. Sie wollte mit niemandem reden, richtete den Blick auf ihre Füße und ging zügig voran − bis plötzlich jemand ihren Rocksaum festhielt, und sie mit einem Ruck zum Stehen kam.


  An die Mauer eines Hauses gelehnt saß ein Bettler. Der Mann hielt den Kopf gesenkt. Seine schulterlangen, braunen Haare waren verfilzt. Er trug einen derben Mantel, der verdächtig nach einem alten Sack aussah. Die Hand, mit der er sie am Rocksaum festhielt, war schmutzverkrustet. Die Fingernägel waren lang wie Krallen und hatten schwarze Ränder. Ekel stieg in Jasai auf. Sie wollte sich losreißen, doch sie war wie erstarrt und hielt den Atem an, bis der Mann endlich den Kopf in ihre Richtung hob. Jasai blickte in Augen so weiß wie Schnee. Es war, als würde sie in zwei riesige Monde starren. Und da war noch ein weiteres Gefühl, das sie nicht deuten konnte. Als hätte ein Unsichtbarer seine Hände um ihren Hals gelegt und erbarmungslos zugedrückt. Jasai keuchte entsetzt und wich einen Schritt zurück. Ihr Rocksaum entglitt der Hand des Bettlers, und ein schmutziger Fleck blieb dort auf dem Stoff zurück, wo sein Daumen gewesen war.


  „Junges Fräulein“, krächzte der Blinde. „Hast du nicht vielleicht etwas zu essen für mich?“


  Er grinste sie an und entblößte gelbe Zähne. Jasai hob eine Hand an ihr Herz. Sie schüttelte den Kopf. Dann erst fiel ihr ein, dass er das nicht sehen konnte, und sie hauchte ein schwaches „Nein“.


  Er beugte sich vor und stützte sich auf die Hände.


  „Was?“


  „Nein“, wiederholte sie kräftiger. „Tut mir leid. Ich habe nichts zu essen.“


  Da griff der Mann erneut nach ihr. Zielsicher packte er ihren Knöchel. Sie schrie überrascht auf, ein paar Leute drehten sich nach ihnen um. Der Mann murmelte etwas, das wie ein Name klang, bevor er plötzlich mit der zweiten Hand nach ihrem Bein langte. Er kam auf die Knie, zog sich an ihr hoch und richtete sich auf, als wolle er in ihr Gesicht sehen. Dann legte er seine Hände auf ihre Wangen, betastete sie, schob das Tuch herunter, wühlte in ihren Haaren, befühlte ihre Schultern, ihre Arme, ihre Handgelenke, ihre Hüften. Jasai wollte sich losmachen, zurückweichen, wegrennen. Jemand hinter ihr rief ihren Namen. Leute kamen auf sie zu, die ihr helfen wollten. Da war der Mann auf einmal ganz nah an ihrem Ohr und wiederholte das Wort: „Isanna!“


  Jasai riss sich los und rannte davon. Sie wollte nur noch weg und sich waschen! Wie in der Nacht zuvor hetzte sie über den Marktplatz, durch die Gässchen bis zum Wald. Wieder preschte sie über die Fichtennadeln, bis sie endlich das Haus der Hebamme erreichte.


  Sybell war zum einen erstaunt, sie so früh zu sehen, zum anderen verwundert, weil Jasai so aufgeregt war. Ganz außer Atem vom Rennen brachte sie nur mühsam hervor: „Kann ich mich waschen? Und umkleiden? Bitte!“


  Die Hebamme führte sie in die Küche und reichte ihr eine Schale mit Wasser und einen Lappen. Jasai riss sich die Kleider vom Leib und schrubbte sich ab. Isanna. Das Wort – der Name – ging ihr nicht aus dem Sinn. Was hatte das zu bedeuten? Sybell sah ihr schweigend zu. Erst als Jasai sich frische Kleidung angezogen hatte und sich augenscheinlich etwas wohler fühlte, fragte sie, was passiert sei.


  „In der Stadt war ein Bettler. Er hat mich berührt. Auf eine komische … eine grobe Art. Er war mir zuwider.“


  Sybell musterte sie mit gerunzelter Stirn, dann schüttelte sie den Kopf, um das Thema abzuschließen.


  „Du bist durcheinander. Du hast seit gestern viel durchgemacht, Jasai. Ruh dich aus. Ich mache dir einen Tee und etwas zu essen. Dein Magen knurrt mich an wie ein hungriger Wolf. Du bist ohne Frühstück aus dem Haus, oder?“


  Die Hebamme entfachte ein Feuer im Ofen und begann zu kochen. Jasai setzte sich an den Tisch und zog mit den Fingern nachdenklich die Maserung des Holzes nach. Natürlich hatte Sybell Recht. Sie war durcheinander und es fiel ihr schwer, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Mit einem Seufzer riss Jasai den Blick von der Tischplatte los. „Als ich gestern hier war, hatte ich den Eindruck, es wäre noch jemand im Haus.“


  „So?“, machte die Hebamme ohne sich umzudrehen. „Nein. Ich war allein. Du musst dich irren.“


  Obwohl sie nicht einmal ihr Gesicht sehen konnte, wusste Jasai, dass sie log. Im Dorf gab es oft Gerede über Sybell, aber das brachte es mit sich, wenn man Hebamme war. Auch über ihre Vorgängerin Marana hatte es Gerede gegeben, bevor sie geheiratet und selbst Kinder bekommen hatte. Die neue Hebamme jedoch war alleinstehend und bildhübsch. Sie war groß und schlank und hatte rundliche, wohlgeformte Hüften. Wenn sie nicht gerade arbeitete, trug sie ihr langes, rotes Haar offen − im Gegensatz zu den Frauen im Dorf, die ihre Haare immer hochsteckten oder unter einem Tuch verbargen, wie Jasai es tat.


  „Ich werde nachher noch einmal nach deiner Mutter sehen. Ich habe deinen Eltern schon vor langer Zeit abgeraten, es weiter zu versuchen, aber sie wollten nicht auf mich hören. Deine Mutter wollte unbedingt ein zweites Kind.“


  Ein zweites Kind. Wenn es nach ihrer Mutter ging, hatte sie gar keines. So entsetzt wie sie damals von ihrem Anblick war. Ihr Vater dachte da anders. Bei ihm konnte Jasai spüren, dass er sie liebte. Ihre Mutter jedoch hatte regelrecht Angst vor ihr.


  „Ich werde mit deinem Vater über deine Zukunft sprechen. Er macht sich große Sorgen um dich, weißt du?“


  „Ja“, sagte sie bitter. „Ich weiß.“


  „Übrigens kenne ich jemanden, der mal einen Blick auf deine Haut werfen sollte. Ein Magy, der uns zum nächsten Vollmond besuchen wird.“


  Sybell hatte sich nicht einmal zu ihr umgedreht, aber Jasai starrte sie an. Viele Menschen hatten sie im Laufe der Jahre untersucht, doch bisher hatte ihr niemand helfen können. Ein Magy allerdings war etwas Besonderes. Sie genossen ein hohes Ansehen. Als magisch geschulte Heiler reisten sie von Ort zu Ort, nicht nur um zu helfen und zu heilen, sondern auch, um überall zu lernen und Wissen anzuhäufen. Jasai konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals einer von ihnen das Dorf besucht hatte. Sie willigte ein.


  Nach dem Frühstück zeigte die Hebamme ihr die Kammer, in der sie schlafen sollte, und machte sich dann auf den Weg zu ihrer Patientin. Jasai fühlte sich sonderbar an diesem fremden Ort, der nun ihr Zuhause sein sollte. Da sie nichts mit sich anzufangen wusste, beschloss sie, zunächst einmal etwas Schlaf nachzuholen.


  ***


  Er zog sie in seine Arme.


  „Lass es geschehen“, wisperte er. „Wenn dies wirklich unsere letzte Nacht ist, dann lass es einfach geschehen!“


  Sie ließ sich fallen, wollte es so sehr. Sie krallte sich an seinem Rücken fest, ließ zu, dass seine Hände sich unter ihr Kleid schoben. Ein letztes Mal die weichen Hände eines Magys spüren. Er drückte sie zurück ins feuchte Gras. Sie ließ es geschehen.


  „Denk nicht daran. Wir haben diese eine Nacht. Morgen werde ich fort sein.“


  Er küsste ihren Hals, strich durch ihr Haar, hauchte ihren Namen.


  „Isanna, meine süße Isanna! Wärst du nur mein!“


  „Das bin ich“, flüsterte sie. „Dein für immer.“


  ***


  Sybell weckte sie am späten Nachmittag und bat sie in die Küche zu Tee und Hefegebäck. Jasais Laune hatte sich durch das Schläfchen kaum gebessert. Wie zuvor fühlte sie sich auch jetzt noch deplatziert, während Sybell in knappen Worten von ihrem Besuch bei Janila berichtete. „Deine Mutter ist geschwächt und schläft viel. Und auch um deinen Vater mache ich mir Sorgen. Die Zeit, die Janila zu viel schläft, schläft er zu wenig. Trotzdem kommt er mit der Arbeit auf dem Hof kaum hinterher.“


  Jasai schrak hoch. Ihr Vater brauchte sie – und sie saß hier untätig herum!


  Doch Sybell hielt sie zurück. „Ruhig, Jasai. Ein paar Burschen aus dem Dorf werden ihm helfen. Es wird schon gehen. Es ist besser, wenn du erst einmal hier bei mir bleibst.“


  Jasai senkte das Haupt. Offenbar war sie zuhause also wirklich nicht mehr erwünscht.


  „Komm“, sagte die Hebamme. „Lass uns in die Wohnstube gehen. Ich mache uns den Kamin an. Magst du Handarbeiten?“


  Jasai schüttelte den Kopf, wobei das nicht ganz stimmte. Sie interessierte sich schon für Handarbeiten, ihre Eltern hatten ihr nur nie gestattet, welche anzufertigen. Sie war auf dem Hof eher für das Grobe zuständig gewesen. Ihre Mutter wollte nicht, dass sie die Stoffe, Garne und Wollknäule anfasste. Sie ekelte sich vor Jasais Händen.


  „Hm“, machte die Hebamme, als spürte sie, dass Jasais Antwort voreilig gewesen war. „Du wirst mir trotzdem helfen“, entschied sie dann.


  Jasai war erstaunt, wie weich sich die Wolle anfühlte und wie gut sie roch. Immer, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, versenkte sie die Nase darin oder strich mit dem Knäuel ganz sanft über ihre Haut. Zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich richtig wohl. In dem behaglichen Wohnzimmer am Kamin fielen ihr bald die Augen zu.


  Als Jasai erwachte, war es draußen dunkel. Das Feuer war heruntergebrannt und spendete kaum noch Licht. Jemand hatte eine Decke über ihr ausgebreitet. Sybells Strickarbeit lag vergessen in ihrem Schaukelstuhl. Trotz der Wärme im Zimmer fröstelte es ihr. War Sybell schlafen gegangen? Warum hatte die Hebamme sie nicht geweckt? Jasai zog die Decke fester um sich und überlegte, ob sie hinauf in ihr Zimmer gehen sollte. Sie hatte noch nie eine Nacht außerhalb ihres Elternhauses verbracht und fürchtete sich davor, im Dunkeln durch das fremde Haus zu gehen.


  Und dann hörte sie es.


  Draußen vor dem Haus. Ein leises Tapsen. Wie Hundepfoten. Als würde ein Rudel großer Hunde um das Haus herum rennen. Oder aber … Wölfe! Kaum hatte Jasai das gedacht, erklang vor der Tür das Heulen, das sie schon einmal in der Nacht zuvor vernommen hatte. Sie zuckte zusammen und schlang die Arme um sich selbst.


  „Sybell!“, rief sie verzweifelt. Nur Schweigen antwortete ihr. Auch draußen war es still geworden. Für eine Weile. Schlotternd saß Jasai da und lauschte. War das ein Schnüffeln? Es schien aus Richtung der Tür zu kommen und dann … Jasai erstarrte. Jemand … etwas! … kratzte an der Tür. Scharfe Krallen zogen sich durch das Holz. Das Kratzen wurde hektischer. Jasai konnte ein Tier schnaufen hören. Es wusste, dass sie hier war, konnte sie spüren, konnte sie riechen, es wollte sie!


  Jasais Glieder waren wie erstarrt, doch sie zwang sich, langsam und so leise wie möglich aufzustehen und vor der Tür zurückzuweichen. Als sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer stieß, wirbelte sie herum und rannte die Treppe hinauf.


  In ihrem Zimmer schlug sie die Tür hinter sich zu und schob die Kommode davor. Sie kam sich albern vor, doch gleichzeitig hatte sie Angst. Wölfe konnten keine Türen öffnen, das wusste sie, allerdings kratzten sie für gewöhnlich auch nicht an solchen und ebenso wenig liefen sie im Rudel um ein Haus herum. Jasai kroch in ihr Bett und zog die Decke über sich. Indem sie sich fest zusammenrollte, versuchte sie, ihr Zittern und das Schluchzen unter Kontrolle zu bringen. Ein paar Mal konnte sie die Wölfe vor dem Haus noch hören, bis sich das Heulen entfernte. Irgendwann, als draußen die Vögel zu zwitschern begannen und der Morgen hereinbrach, schlief sie endlich ein.


  ***


  Isanna machte sich los und blickte verschreckt auf.


  „Er kommt!“


  Er versuchte, sie zurück in seine Arme zu ziehen. „Du irrst dich, Liebes.“


  „Ich irre mich nicht! Er muss mir gefolgt sein.“


  Sie sprang auf und richtete ihr Kleid. Gehetzt sah sie sich um.


  „Du musst gehen. Jetzt gleich. Bitte!“


  „Ich lass dich nicht allein. Wenn er dich hier findet, wird er ohnehin wissen, dass du mit mir hier warst. Er wird dir wehtun, Isanna. Er wird …“


  „Das wird er nicht. Er liebt mich. So wie du es tust.“


  Der Magy schüttelte entschieden den Kopf. „Er wird dich niemals lieben so wie ich es tue!“


  ***


  Die Sonne schien hell in das fremde Zimmer, als Jasai durch lautes Klopfen geweckt wurde.


  „Jasai! Mach doch die Tür auf! Jasai! Hier ist Sybell!“


  Schnell war sie aus dem Bett und rückte die Kommode beiseite, damit die Hebamme herein konnte. Die Angst dieser Nacht holte sie mit einem Mal wieder ein, und obwohl sie sonst eher ein zurückhaltendes Mädchen war, warf sie sich der Hebamme weinend in die Arme.


  Sybell strich ihr durchs Haar. „Was ist denn nur los? Warum versperrst du die Tür?“


  „Wo warst du letzte Nacht?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Wo ich war? In meinem Bett natürlich. Du bist eingeschlafen und ich wollte dich nicht wecken.“


  Jasai löste sich aus der Umarmung und sah Sybell misstrauisch an. Das war eine Lüge und nicht einmal eine besonders gute. Trotzdem stellte Jasai Sybell nicht zur Rede. Sie konnte es nicht. Sie sah es in ihren Augen, in ihrem Blick – ein Flehen, nicht weiter in sie zu dringen.


  „Da waren Wölfe“, sagte Jasai knapp. „Draußen vor dem Haus. Sie haben mir Angst gemacht.“


  „Schon wieder?“ Die Hebamme gab sich keine Mühe, überrascht zu klingen, und Jasai rieb sich fröstelnd die Arme. Was verbarg Sybell vor ihr?


  „Gut“, durchbrach Jasai das unangenehme Schweigen. „Ich stelle eben die Kommode zurück an ihren Platz und mache mein Bett. Dann komme ich runter.“


  Sybell ging hinaus. Was war hier nur los? Seufzend erhob sich Jasai, schob die Kommode zurück an die Wand und machte ihr Bett. Sie öffnete das Fenster, um frische Luft ins Zimmer zu lassen, und schaute hinaus in den Garten. Auf den ersten Blick konnte sie keine Spuren von Wölfen entdecken, aber der Garten war verwildert, und sie kannte ihn nicht gut genug, um eine Veränderung zu bemerken.


  Sie fand Sybell in der Küche, wo es bereits gut nach gebratenem Speck roch. Jasai war hungrig nach der aufregenden Nacht. Ab und an musterte sie ihre Gastgeberin verstohlen, doch sie hatte beschlossen, nicht weiter zu fragen. Die Hebamme war ihre einzige Freundin, und Jasai hoffte, dass sie gute Gründe für ihre Heimlichkeiten hatte. Als Jasai gerade ihren Teller geleert hatte, klopfte es an der Tür.


  „Erwartest du jemanden?“, fragte sie unsicher.


  „Eigentlich nicht“, meinte Sybell leichthin und verließ den Raum. Jasai folgte ihr bis zur Küchentür, um am Pfosten vorbei ins Wohnzimmer zu blicken. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Vor der Tür stand der blinde Bettler.


  „Guten Tag, gnädige Frau“, grüßte er. „Die Menschen im Dorf sagten, du könntest meine Kratzer versorgen.“


  „Sicher. Komm doch herein.“


  Sybell trat zur Seite, nahm dem Mann am Arm und führte ihn ins Haus. Jasai war kurz davor, hinauf in ihr Zimmer zu rennen, als die Hebamme nach ihr rief: „Jasai! Komm her. Du kannst mir helfen.“


  Sie brachte ihn in ein Zimmer, das Jasai noch nicht kannte: Sybells Behandlungszimmer war behaglich eingerichtet mit einem Bett und einem Kamin. Frische Blumen standen in einer hohen Vase auf einem Tisch. In Regalen lagerten Tiegel und Gläser mit Salben und getrockneten Kräutern sowie viele Bücher. Die Hebamme half dem Mann, auf einem Stuhl Platz zu nehmen. Heute trug er ein weißes Hemd, eine verschlissene Hose und über dem Arm einen schweren Mantel, der nach Wolfspelz aussah. Den warf er jetzt über seine Beine, krempelte die Hemdsärmel hoch und legte seine Arme auf den Tisch. Jasai konnte sie nur fassungslos anstarren. Tiefe Kratzer durchzogen seine Haut, und Jasai war sich sicher, dass diese am Vortag nicht da gewesen waren.


  „Das sieht nicht gut aus“, urteilte Sybell. „Aber das bekommen wir schon wieder hin. Jasai, komm her und stell dich vor.“


  Zögernd trat Jasai an ihre Seite. Sie zitterte leicht und das Zittern schlich sich auch in ihre Stimme: „Wir sind uns schon einmal begegnet.“


  „Ah“, machte der Blinde und entblößte seine gelben Zähne. „Das junge Fräulein vom Marktplatz.“


  „Ihr habt mich Isanna genannt.“


  Der Blinde nickte. „Eine Verwechslung. Bitte verzeih mir. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Bist du eine Schülerin der guten Frau?“


  „Sie denkt noch darüber nach“, sagte Sybell an ihrer Stelle. „Komm, Jasai. Hol mir Wasser vom Brunnen und bring es mir in die Küche.“


  Jasai war froh, das Zimmer verlassen zu können, obwohl ihr der Fremde heute nicht mehr ganz so viel Angst einflößte. Aber da war noch etwas anderes. Eine Vertrautheit. Als hätte sie ihn schon einmal gesehen, nein, als kenne sie ihn von früher. Nur woher?


  In der Küche setzte die Hebamme einen großen Topf Wasser auf und warf ein paar getrocknete Kräuter hinein. Bald füllte sich der Raum mit duftendem Dampf. In einer kleinen Kanne brachte sie das heiße Wasser ins Behandlungszimmer, um dort eine Waschschüssel zu füllen. Sorgfältig reinigte Sybell die Wunden und bestrich sie mit einer klaren Salbe. Sie zeigte Jasai am linken Arm, wie sie die Bandagen anlegen sollte, und ließ es das Mädchen am rechten selbst machen. Offenbar war sie zufrieden mit ihrer Schülerin. Anschließend bot sie dem Mann etwas zu essen an und sie gingen in die Küche, wo Sybell sich an den Herd stellte und Jasai neben dem Blinden am Tisch Platz nahm.


  „Wie ist dein Name?“, fragte Sybell, ohne sich zu den beiden umzudrehen.


  „Raen“, antwortete der Fremde bereitwillig. Beim Klang dieses Namens zog sich etwas in Jasai zusammen. Als hätte jemand eine Schnur um ihr Herz gezurrt. Isanna. Raen. Diese Namen klangen so vertraut! Aber wieso? Sie war dankbar, dass Sybell weitere Fragen stellte. Vielleicht würde das etwas Licht ins Dunkel bringen.


  „Und wo kommst du her? Was treibt dich in diese Gegend?“


  „Ich wandere schon so lange umher, dass ich nicht einmal mehr weiß, wo ich aufgebrochen bin.“


  „Wandern ist ein ungewöhnlicher Zeitvertreib für einen blinden Mann.“


  „Ich kenne es nicht anders. Soweit ich mich erinnern kann, bin ich gewandert.“


  „Wenn du magst, kannst du eine Weile hier bleiben. Das Haus ist groß genug und ich habe gern Gesellschaft.“


  Jasai biss sich auf die Lippe. Bisher hatte Sybell zwar allein gelebt, aber nun hatte sie ja schließlich sie zur Gesellschaft!


  „Ich weiß nicht, ob ich ein guter Gesellschafter bin“, entgegnete Raen. „Seit neunzehn Jahren wandere ich im Land umher und verweile nirgendwo sehr lang. Ab und an habe ich Unterkunft in Klöstern gefunden.“


  „Dann seid Ihr ein Mönch?“, fragte Jasai, neugierig geworden. Die Angst, die ihr Herz umklammert hielt, schien sich aufzulösen, ohne dass sie sich das recht erklären konnte.


  „Nein. Ich bin Priester, doch bin ich nicht auf Wanderschaft, um zu missionieren.“


  Jasai runzelte die Stirn. Sie hatte schon häufiger Priester gesehen, aber noch nie einen, der am einen Tag in Lumpen herumlief und am nächsten einen Wolfspelz trug.


  „Warum dann?“, hakte sie nach.


  Während Sybell die Szene schweigend beobachtete, stellte Jasai viele Fragen, von denen sie zuvor nicht gewusst hatte, dass sie ihr ein Anliegen waren, und mit jeder Antwort wurden es mehr. Obwohl sein Äußeres sie immer noch abstieß, fühlte sie sich zu dem Mann hingezogen. Als hätte sie ihn vor langer Zeit einmal gekannt und gemocht … vielleicht in einem früheren Leben oder in einem Traum. Die alte Religion erzählte von Geistern und Seelenwanderung, von früheren Leben und einer Verbindung zu den Ahnen. In der neuen hingegen glaubte man, dass die Verstorbenen in den Himmel kamen.


  Raen drehte den Kopf zu ihr. Seine leeren Augen waren auf sie gerichtet, als könnte er sie sehen. „Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, ich bin auf der Suche nach etwas. Und vielleicht bin ich kurz davor, es zu finden.“


  Plötzlich legte er eine Hand auf Jasais Arm und lächelte sie an. Sie entzog sich seiner Berührung nicht.


  „Gestern auf dem Marktplatz, da nanntet Ihr mich Isanna.“


  „Eine Verwechslung, wie ich schon sagte.“


  „Wer war sie?“


  „Ein Mädchen, das ich vor langer Zeit kannte.“


  „Habt Ihr sie geliebt?“


  „Das habe ich geglaubt, ja.“


  „Was ist mit ihr geschehen?“


  „Sie ist gestorben. Sie starb durch meine Hand. Einen Streit wollte sie schlichten. Zorn hat sie entfacht. Sie war ein gutes Mädchen, meine Isanna, aber sie hat mich nicht geliebt. Wir wollten heiraten.“


  „Wenn Ihr wisst, dass sie tot ist, warum habt Ihr mich dann mit ihrem Namen gerufen?“


  „Ich bin ein alter Mann, Jasai. Manchmal verwirrt Isanna meinen Geist. In manchen Nächten durchstreife ich sehend die Vergangenheit und suche nach ihr − und dann erwache ich und finde dich. Ist das nicht merkwürdig?“


  Er hob den Kopf und wieder hatte Jasai das Gefühl, er würde sie ansehen. Sie hielt den Atem an, wohl wissend, dass ihm das nicht entgehen würde. Er drückte ihre Hand, die plötzlich eiskalt war.


  „Du frierst, Kind. Du solltest dir etwas überziehen.“


  Jasai machte sich los und sprang vom Stuhl auf. Sybell drehte sich zu ihr um und sah sie besorgt an. Dann nickte sie ihr zu. Ohne zu zögern stürmte Jasai aus dem Zimmer und lief hinauf. In ihrem Zimmer riss sie das Fenster auf. Sie brauchte frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Unzählige vergangene Träume drangen in ihren Kopf, die ihr vorkamen wie verlorene Erinnerungen. Nacht um Nacht schreckte sie hoch mit dem Gefühl, nicht hierher zu gehören, jemand anders zu sein. Und jetzt das. War das wirklich möglich? Es dauerte nicht lange, bis Sybell ihr nachkam und an ihre Zimmertür klopfte.


  „Jasai, darf ich reinkommen?“


  „Ja, sicher.“


  Sybell trat ein und nahm sich den einzigen Stuhl.


  „Macht dir der Fremde Angst, Jasai?“


  Jasai schwieg, aber das war Antwort genug.


  „Noch ist Winter und da möchte ich keinen blinden Mann vor die Tür jagen. Ich habe ein weiteres Gästezimmer. Ich würde ja sagen, du kannst ihm aus dem Weg gehen, aber ich glaube, das würde deine Furcht nur steigern. Wenn man seinen Ängsten den Rücken zukehrt, werden sie eher schlimmer, verschwinden tun sie dadurch selten.“


  Jasai nickte, nachdem sie kurz über die Worte nachgedacht hatte.


  „Ich werde jetzt noch einmal zu deiner Mutter gehen, und ich fände es schön, wenn du dich Raens annehmen könntest. Ihr solltet ein wenig spazieren gehen. Unterhalte dich einfach mit ihm. So wie du es vorhin getan hast. Im Gespräch mit anderen kann man viel über sich lernen.“


  Jasai biss sich auf die Unterlippe. „Also gut.“


  „Komm. Wir gehen gemeinsam hinunter.“


  Jasai schloss das Fenster, ehe sie Sybell folgte. Der Blinde saß in der Wohnstube und befühlte die Wollknäule aus dem Handarbeitskorb, genau wie sie selbst es am Abend zuvor getan hatte.


  „Raen?“, meldete Sybell sie an, als sie das Zimmer betraten. „Ich muss noch einmal kurz weg zu einer Wöchnerin. Jasai hat sich angeboten, mit dir ein paar Schritte zu gehen.“


  „Oh, wie nett! Ja, sehr gern. Sagt mir nur, wo ich meinen Pelz gelassen habe.“


  Sybell holte den Wolfspelz aus ihrem Behandlungszimmer, und Jasai beobachtete, wie sie ihn kurz an ihre Wange hielt und liebkoste, bevor sie ihn an Raen weiterreichte. Der Blinde warf ihn sich über, bevor auch Jasai sich ihren Mantel anzog.


  Nachdem sich Sybell verabschiedet hatte, ging Jasai voraus, damit Raen sich am Geräusch ihrer Schritte orientieren konnte. Eine ganze Zeit lang sagte niemand etwas. Jasai war angespannt. Nach einer Weile fasste sie sich ein Herz und beschloss, ihm noch ein paar Fragen zu stellen. „Ist das ein Wolfspelz, den Ihr dort tragt?“


  „Ja. Ein schönes Stück, nicht wahr?“


  „Kaum bezahlbar, würde ich meinen. Habt Ihr den Wolf selbst erlegt, als Ihr noch sehen konntet?“


  „Nein. Ich habe nie ein Tier getötet. Er ist mir überlassen worden.“


  „Ihr habt vorhin erzählt, dass Ihr ein Priester Aruns seid. Hierzulande wissen die Menschen nicht viel über den einen Gott. Vielleicht mögt Ihr mir ja etwas über ihn erzählen?“


  „Ich weiß eine Menge über Arun und das große Buch, Jasai, aber mit Wissen und Glauben ist das so eine Sache. Manchmal steht zu viel Wissen dem Glauben im Wege. Wenn die Menschen wüssten, woher der Glaube an Arun kommt, würden sie vielleicht mehr an ihn glauben – so wie ich – vielleicht aber auch weniger. Viele Priester und Mönche wissen mehr, als sie dem Volk sagen − und das hat seinen Grund.“


  Jasai dachte eine Weile nach, dann fragte sie: „Was ist mit der alten Religion? Hier hat man viele hundert Jahre an die alten Götter geglaubt. Warum soll das auf einmal keine Richtigkeit mehr haben?“


  „Das ist eine gute Frage. Ich könnte dir viele Antworten geben. Die Missionare, die Hebammen, der Frauenrat – jeder hat seine eigene Lösung. Auch die Magys.“


  Die Magys. Jasai fröstelte es, ohne genau begründen zu können, warum.


  „Ich stelle viele Fragen, aber Ihr antwortet stets, ohne mich wirklich aufzuklären.“


  Raen blieb stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter. Jasai drehte sich zu ihm um. Er hielt den Kopf gesenkt, als würde er angestrengt nachdenken, dann hob er ihn wieder und schien erneut in ihre Richtung zu schauen. Jasai schauderte bei dem Blick in seine Augen.


  „Manchmal stellt man Fragen, ohne die Antworten wirklich wissen zu wollen. Willst du deine Antworten haben, Jasai?“


  Jasai hielt den Atem an. Ihre Lippen waren trocken. Sie benetzte sie mit Speichel und wollte etwas erwidern, aber ihr Kopf war auf einmal leer. Raen ließ seine Hand ihre Schulter hinab gleiten und berührte die ihre, hielt sie eine Weile in seiner. Der Moment erschien Jasai endlos zu sein, bevor Raen sie erlöste. „Lass uns hineingehen“, sagte er. „Der Frühling ist noch zu fern, um lange draußen zu verweilen.“


  Sie hatten eine Kanne Tee geleert, als Sybell endlich heimkam. Jasai erkannte an ihren hängenden Schultern, dass es keine guten Nachrichten geben würde.


  „Deine Mutter spricht im Fieberwahn. Sie hat den Frauenrat vor die Tür gesetzt und ihm vorgeworfen, nichts als ein Hexengespann zu sein, das in der Hölle schmoren würde. Sie hat lautstark nach einem Priester verlangt. Ich fürchte, es geht dem Ende zu.“


  Sybell musterte Raen, wie um festzustellen, ob er ihre Worte vernommen hatte, und als könnte der Priester ihre Blicke spüren, fing er zu sprechen an: „Es ist lange her, dass ich gepredigt habe, aber vielleicht kann ich helfen. Ich habe ein paar Sachen draußen vor dem Dorf gelagert. Meine Soutane müsste dabei sein.“


  „Ich werde dich zu deinen Sachen begleiten, Raen. Und du, Jasai, sei so gut und räum schnell die Küche für mich auf. Wir treffen uns dann gleich im Haus deiner Eltern.“


  Als Jasai ihr Elternhaus erreichte, warteten Raen und Sybell bereits auf sie. Jasai hätte den blinden Mann fast nicht wiedererkannt. In seiner Soutane sah er tatsächlich aus wie ein Priester. Sybell legte ihr liebevoll eine Hand auf die Schulter.


  „Komm mit hinein, Kind, aber halte dich zurück. Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn deine Mutter dich sieht.“


  Jasais Herz verwandelte sich von einem Moment zum nächsten in einen Eisklumpen. Nach all den Jahren der Ablehnung tat es immer noch weh. Mit einem unguten Gefühl betrat sie hinter Raen und Sybell das Haus. Gestern noch hatte sie hier gelebt, und heute kam es ihr vor wie ein fremder, feindlicher Ort.


  Sybell jedoch ging so selbstbewusst voran wie eh und je. Sie führte Raen die Treppe hinauf und Jasai folgte mit einigem Abstand. Sie war es gewohnt, lautlos durch das Haus zu schleichen, sich geradezu unsichtbar zu machen. Nicht eine Stufe knarrte unter ihrem Tritt.


  „Janila“, rief Sybell, während sie schnell bis zur Schlafzimmertür vorschritt. „Hier ist Sybell. Ich komme jetzt rein.“


  Jasai konnte Geräusche im Schlafzimmer hören. Ihre Mutter murmelte etwas. Sie klang, als wäre sie betrunken. Jasai blieb neben dem Treppenabsatz stehen, drückte den Rücken gegen die Wand und lauschte, die Augen geschlossen.


  „Janila, ich habe einen Priester mitgebracht.“


  „Der Herr sei gepriesen“, rief Janila aus. Jasai kannte diesen Satz von Kindesbeinen an. Vor jeder Mahlzeit hatte ihre Mutter gebetet. Als Jasai kleiner gewesen war, hatte sie die Gebete mitgemurmelt, wobei sie sich bloß nicht erwischen lassen durfte. „Hör auf zu beten, Kind! Du bist von Arun nicht gewollt!“, zischte Janila ihr dann sofort zu.


  Die harsche Stimme ihrer Mutter riss Jasai aus ihren Erinnerungen. „Der Priester ist blind!“


  „Gleichwohl bin ich ein Priester, Weib“, entgegnete Raen streng. „Ich hörte, du hast nach einem verlangt.“


  „Vater, es tut mir leid“, jammerte Janila und Jasai erkannte, dass ihre Mutter weinte. Sie musste ganz plötzlich damit angefangen haben. Von einem Satz zum nächsten hatte sich ihre Stimme derart gewandelt, als sprächen zwei verschiedene Personen.


  „Arun wird dir vergeben.“


  „Ich habe mich versündigt, Vater. Ich weiß nicht, was ich getan habe, aber Arun straft mich.“


  „Wenn uns das Leben grausam und von Arun verlassen erscheint, ist dies meist eine Prüfung.“


  „Ja, Vater, ich weiß. Er prüft mich schon seit Jasais Geburt. Dieses hässliche Kind! Seither versuche ich, Arun ein hübsches, ein liebes Kind zu schenken. Aber sie sterben alle!“


  „Vielleicht irrst du, Weib! Im großen Buch steht: liebet die Kinder, die Arun euch schenkt.“


  „Sie ist kein Kind Aruns! Der Teufel hat sie in diese Welt geschickt!“


  „Schweig, Weib! Was fällt dir ein, das zu beurteilen! Der Teufel schickt keine Kinder in diese Welt!“


  „Janila, du musst dich beruhigen“, warf Sybell ein. „Es geht dir nicht gut. Du hast Fieber und musst schlafen.“


  „Lass mich mit dem Priester allein, Hebammenhexe! Ich will die Beichte ablegen.“


  Als sie das Geräusch der Schlafzimmertür vernahm, ging sie einen Schritt von der Wand weg und linste in den Raum. Sybell sah angespannt aus.


  Jasai hatte die Zähne fest aufeinander gebissen. Die Worte ihrer Mutter machten sie wütend. Am liebsten wäre sie in das Schlafzimmer gestürmt, hätte die kranke Frau geschüttelt und angeschrien, aber sie riss sich zusammen. Jetzt war es dafür auch zu spät. Als sie gerade etwas zu Sybell sagen wollte, erschien ihr Vater am Fuße der Treppe und lächelte zu ihr hinauf.


  „Komm mit mir in die Küche, Jasai. Ich habe dir eine warme Milch gemacht.“


  Jasai nickte ihm zu, drehte sich zu Sybell um und fragte: „Kommst du mit runter?“


  „Nein. Ich warte lieber hier auf Raen. Geh du nur.“


  Jasai folgte ihrem Vater. Sie setzten sich an den Küchentisch und er fing unvermittelt zu sprechen an, als hätte er keine Zeit zu verlieren. „Deine Mutter hat dich von Anfang an nicht geliebt, Jasai, aber das lag vor allem daran, dass sie mich nicht geliebt hat. Wir wurden verheiratet, obwohl sie einen anderen liebte. Die gesamte Schwangerschaft hindurch ging es ihr schlecht. Sie musste oft brechen, die Haare fielen ihr aus. Die Geburt war hart. Deine Mutter lag drei Tage im Fieberwahn und konnte dich nicht stillen. Marana versuchte immer wieder, dich anzulegen, aber es hat nicht geklappt. Die Milch bekamst du von der Hebamme, die Liebe aber von mir. Ich trug dich in einem Tuch den ganzen Tag bei mir, ganz eng an meinem Körper. Die Leute sagen, dass man die Krankheit deiner Haut damals schon sehen konnte, aber für mich und die Amme warst du das hübscheste Kind auf der Welt. Das bist du für mich heute noch, ganz gleich, was deine Mutter sagt. Wenn dich jemand liebt, wird er deine Schönheit erkennen.“


  Jasai schloss beide Hände um ihren warmen, hölzernen Becher und trank die Milch, die ihr Vater ihr bereitet hatte. Sie hätte ihm so gern gedankt, aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen. Nur kurze Zeit später stand Sybell im Türrahmen.


  „Jasai, würdest du Raen bitte nach Hause bringen? Ich bleibe über Nacht lieber hier.“


  Jasai nickte und folgte ihr nach draußen. Nach all den schlechten Dingen, die ihre Mutter über sie gesagt hatte, fühlte sie sich wie betäubt, aber auch die die Worte ihres Vaters hatten sie durcheinander gebracht. Sie hielt Raen am Ellenbogen und führte ihn zügig durch das Dorf.


  Erst, als sie zurück im Haus der Hebamme waren, sprachen sie wieder miteinander. Raen zog sich um, und Jasai setzte in der Küche Tee auf. Inzwischen fand Raen sich gut genug im Haus der Hebamme zurecht, um ohne Führung auszukommen. Er setzte sich neben Jasai, nachdem er sich umgezogen hatte und sagte: „Nimm es nicht so tragisch, Kind. Du bist alt genug, um zu erkennen, dass deine Mutter auch nur ein Mensch ist.“


  „Ich wünschte nur, ich würde es verstehen“, murmelte sie. „Warum konnte sie mich nicht lieben?“


  „Arun prüft auch dich, Kind.“


  Doch Jasai schnaubte verächtlich. „Lasst mich in Ruhe mit Arun! Ich glaube nicht an Arun! Verschont mich mit diesem Priestergewäsch.“


  Zu ihrer Überraschung lächelte Raen. „Nun gut, lassen wir Arun aus dem Spiel. Deine Mutter liebt dich nicht. Das hat sie nie getan, und das wird sie niemals tun. Es ist also vergeudete Zeit, um ihre Liebe zu kämpfen. Versuche lieber, Freude zu haben an dem, was du besitzt. Sybell kann dich gut leiden und wird dir eine gute Lehrerin sein. Dann kannst du dieses Dorf verlassen und ein vollkommen neues Leben anfangen.“


  Jasai seufzte tief.


  „Wenn Ihr mich nur sehen könntet, blinder Mann, dann würdet Ihr nicht so reden. Welche schwangere Frau lässt mich schon an sich heran? Ich sehe aus wie ein Monster!“


  „So?“, fragte er verwundert. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Du klingst ganz und gar nicht wie ein Monster.“


  Jasai musste über die freundlichen Worte lächeln. Vor einigen Tagen noch hatte sie keinen Gedanken an ihre Zukunft verschwendet − und plötzlich gab es so viele Fragen.


  „Sybell hat mir ein wenig Hoffnung gemacht. Sie sagte, sie kennt einen Magy, der mir vielleicht helfen könnte.“


  Raen zuckte merklich zusammen. Verwundert runzelte Jasai die Stirn. Was hatte sie nun schon wieder gesagt?


  „Ich halte nichts von Magys.“


  „Natürlich nicht. Ihr seid ein Priester. Gleichwohl könnt Ihr nicht bestreiten, dass die Magys über großes Wissen verfügen.“


  „Wann genau soll dieser Magy eintreffen?“


  „Zum nächsten Vollmond.“


  „Vollmond“, knurrte Raen. „Das war ja nicht anders zu erwarten.“


  Jasai richtete sich auf und wich ein Stück vor ihm zurück. Ihr war plötzlich kalt. Sie konnte nicht genau sagen, wann die Stimmung gekippt war, aber es war schlagartig ungemütlich in der Küche geworden. Sie leerte ihren Becher und erhob sich.


  „Entschuldigt mich bitte“, sagte sie. „Ich glaube, ich muss ein bisschen allein sein.“


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei, den blinden Mann allein zu lassen, und doch hielt sie es jetzt in seiner Gegenwart nicht mehr aus. Sie rannte hinauf in ihr Zimmer, schlug die Tür zu und ließ sich daran zu Boden gleiten, blieb dort sitzen, den Rücken gegen das harte Holz gedrückt.


  Auf einmal stürzte alles auf sie ein.


  Jede Demütigung, die sie in diesem Leben erfahren hatte, aber auch die Erinnerung an ihre verwirrenden Träume. Diese sonderbaren Gefühle, die Raen in ihr auslöste, als würden sich mit einem Mal Traum und Realität vermischen, bis sie beides nicht mehr auseinander halten konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaß. Bald waren ihre Füße eingeschlafen, die Knie taten ihr weh. Etwas schwankend erhob sie sich, humpelte hinunter in die Küche und wusch sich das Gesicht. Unschlüssig darüber, was sie tun oder wohin sie gehen sollte, kehrte sie in die Wohnstube zurück. Schließlich entfachte sie ein Feuer im Kamin, wickelte sich in eine Decke und ließ sich auf dem Teppich nieder, um in die Flammen zu schauen. Draußen wurde es dunkel und irgendwann gesellte sich Raen zu ihr. Ungefragt legte er seine Hände auf ihre Wangen.


  „Hast du geweint, Jasai?“


  „Ich mache mir Sorgen um meine Mutter“, sagte sie beinahe tonlos.


  „Die wievielte Fehlgeburt war es?“


  „Die achte.“


  Sie schwiegen eine Weile, dann ergriff Raen wieder das Wort. „Ich weiß, dass du traurig bist, Kind. Aber …“


  Jasai hob eine Hand und legte sie sacht auf seinen Mund. Sie konnte kein weiteres Wort ertragen.


  „Bitte. Ich möchte nichts hören … aber … ich möchte nicht allein sein.“


  Raen nickte und so saßen sie einfach schweigend da. Die Nacht schritt fort – doch Sybell kam nicht zurück. Irgendwann spürte Jasai, wie ihre Augen schwer wurden. Da legte sie sich auf die Seite und bettete ihren Kopf auf Raens Schoß. Es dauerte nur Sekunden bis sie eingeschlafen war.


  ***


  Das Wasser schlug über ihr zusammen. Es war so kalt wie der Hass in den Augen ihres Verlobten. Sie sah ihn über sich. Sein Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Darüber das silbrige Licht des Vollmonds. Er war zu stark. Zu stark für den Magy, dessen sanfte Hände zu heilen vermochten. Isannas Widerstand ließ nach. Wozu sollte sie an diesem Leben festhalten? Wozu? Um den falschen Mann zu heiraten und den richtigen ziehen zu lassen? Das Wasser füllte ihre Lungen. Kälte verwandelte sich in Feuer.


  Und sie ließ es geschehen.


  ***


  Als Jasai am nächsten Morgen erwachte, kniete Sybell neben ihr. Sie sah müde aus und ihr Gesicht war grau.


  „Jasai, Liebes“, begann sie zögerlich. „Deine Mutter ist letzte Nacht gestorben. Raen ist im Haus deiner Eltern. Sie wollte im Namen Aruns bestattet werden. Raen wird ihr ein priesterliches Begräbnis geben.“


  Jasai sah sie nur an und konnte nicht so richtig verstehen, was sie gerade gehört hatte.


  „Das Fieber war zu hoch. Es tut mir leid. Ich konnte nichts machen.“


  Noch immer konnte Jasai nichts dazu sagen. Sie sah die Hebamme nur an und vermochte nicht zu denken oder zu fühlen. Sybell redete weiter behutsam auf sie ein, fasste sie unter den Arm und half ihr beim Aufstehen. Sie führte sie in die Küche und wusch sie wie ein kleines Kind, half ihr beim Anziehen. Jasai erkannte, dass Sybell sie in ihr bestes Kleid gesteckt hatte, das sie aus ihrem Zimmer in ihrem Elternhaus geholt haben musste.


  Draußen wartete ein überraschend warmer Tag. Die Vögel zwitscherten. Der Himmel war blau und schön. Der ganze Wald war voller Leben. Erst jetzt, als sie diesen Gegensatz sah, begriff Jasai, dass ihre Mutter gestorben war. Zwei kleine Tränen füllten ihre Augenwinkel, aber sie lösten sich nicht. Aus irgendeinem Grund fühlte Jasai sich erleichtert. Ihre Mutter war auf dieser Welt nicht mehr glücklich gewesen.


  Schon lange nicht mehr.


  Im Haus ihrer Eltern herrschte eine seltsame Stimmung. Das halbe Dorf war versammelt. Auch Raen war im Wohnzimmer. Er trug seine Soutane. Während Jasai ihn betrachtete, erinnerte sie sich kurz an seine Wärme, die sie gespürt hatte, bevor sie eingeschlafen war. Ein Schauer durchlief sie. Die Möbel in der Wohnstube waren an die Wände gestellt worden. An ihrer Stelle stand in der Mitte des Raumes das Bett ihrer Eltern, auf dem ihre Mutter ruhte, blass, in einem frischen, weißen Nachthemd, die Hände gefaltet über einem getrockneten Strauß Kräuter auf der Brust.


  Jasai kannte dieses Ritual nicht. Nach dem Gesetz der alten Religion wurden die Menschen auf dem Tanzplatz im Wald verbrannt und die Asche in kleinen Mengen an Freunde und Verwandte verteilt oder zwischen den Bäumen verstreut. Janila jedoch wollte im Garten neben ihren Kindern ruhen, wie Jasai jetzt von Sybell erfuhr. Ein schauriger Gedanke. Sie hatte es schon grausig gefunden, dass ihre Brüder und Schwestern beerdigt wurden.


  Die Menschen im Raum unterhielten sich leise. Die meisten hier hingen der alten Religion an und fanden die Anwesenheit des toten Körpers ebenso befremdlich wie Jasai. Viele sprachen mit Raen und fragten ihn, ob denn so alles seine Richtigkeit hatte. Sie trat an den toten Körper ihrer Mutter heran und betrachtete ihr Gesicht. Janila war schön gewesen. Ein Lächeln lag jetzt auf ihren Lippen. Sie sah glücklich aus, als hätte sie im Tode gefunden, wonach sie im Leben vergeblich gesucht hatte.


  Jasai wandte sich ab. Dieser tote Körper war nur noch eine Hülle. Ihre Mutter war nicht mehr darin. Wieder verspürte sie Erleichterung. Ihre Mutter war tot. Nun konnte sie nach Hause kommen und in die Zukunft schauen. Sie zog sich von dem Bett zurück und suchte nach ihrem Vater, konnte ihn aber nirgends entdecken. Nach einer Weile kamen drei Burschen aus dem Garten hinein. Sie informierten Raen, dass sie das Grab im Garten ausgehoben hatten. Nun wurde Janila von Sybell und einer Frau aus dem Dorfrat in ein Laken gewickelt, und zwei der drei Burschen trugen sie hinaus. Geführt von dem dritten Burschen ging Raen voran und sprach ein Gebet. Alle hatten die Köpfe gesenkt, aber Jasai spürte, dass hier niemand ernsthaft um Janila trauerte. Alle waren nur verunsichert wegen des fremden Rituals.


  Draußen im Garten entdeckte sie ihren Vater. Er saß auf der Bank, auf der er und Janila im Sommer oft gesessen und auf die kleinen Grabhügel ihrer Kinder gesehen hatten.


  Sie setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand. Kurz sah er auf, lächelte, dann blickte er wieder zu Boden, aber er drückte ihre Hand fest.


  Eine abscheuliche Zeremonie, dachte Jasai, während Raen aus dem großen Buch zitierte. Alle anderen schwiegen. Für gewöhnlich wurde auf Totenfeiern gesungen und getanzt. Totenfeiern waren hierzulande keine traurige Angelegenheit. Doch Arun schien sie zu einer zu machen. Das allein stimmte Jasai traurig.


  Anschließend gingen alle hinein. Das Bett wurde hinauf ins Schlafzimmer getragen und die Möbel wieder an ihren Platz gestellt. Die Frauen aus dem Dorf brachten Speisen und Getränke, indessen saßen oder standen die Dorfbewohner in der Wohnstube und unterhielten sich leise. Ihrer Mutter zuliebe wagten sie nicht, sich wie auf anderen Totenfeiern zu verhalten. Es war ganz still. Die Stunden dehnten sich ins Unendliche. Kaum einer sprach mit ihr oder ihrem Vater. Nachdem sich die Gäste verabschiedet hatten, ging Jasai hinauf in ihr altes Zimmer und schlief endlich wieder im eigenen Bett.


  Jasai blieb auf dem Hof. Obwohl sie sich für einige Tage zurückzog und weder mit Sybell noch mit Raen sprach, redete sie viel mit ihrem Vater und diskutierte mit ihm, was auf dem Hof erledigt werden musste. Sie hatten viel Arbeit, machten den Frühjahrsputz, versorgten die Tiere und sichteten die Felder, bevor die Aussaat beginnen konnte. Der Frühling kam jetzt mit großen Schritten. Es gab eine Menge zu tun. Erst am dritten Tage nach der Beerdigung bekam Jasai Besuch von Raen. Sie nahm ihn mit auf eines der Felder.


  „Du hast dich auf der Beerdigung nicht wohl gefühlt“, sagte er.


  „Niemand hat sich auf Mutters Beerdigung wohl gefühlt“, gab sie zurück. „Wir ehren unsere Toten für gewöhnlich anders.“


  „Deine Mutter wollte es so. Tut mir leid, wenn dir das wehgetan hat.“


  „Es war nicht das erste Mal, dass meine Mutter mir wehgetan hat, Raen. Sie hat mir im Leben nichts Gutes getan, warum sollte ihr Tod da eine Ausnahme machen?“


  Da trat er plötzlich zu ihr, legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor er sich über sie beugte und seine Wange die ihre berührte.


  „Ich fand unsere Nacht sehr schön.“


  Jasai begann zu zittern. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versteifte sich. Raen musste ihre Ablehnung gespürt haben. Er wandte ihr den Rücken zu und murmelte eine Entschuldigung, auf die Jasai nichts erwiderte. Sie mochte den blinden Mann, und sie hatte ihn in dieser Nacht gebraucht, war ihm nahe gekommen, aber mehr ist nicht passiert. Nur dieses eine … diese Träume, dieses Gefühl, ihn schon vorher gekannt zu haben. Etwas zog sie zu ihm hin, doch es war keine Liebe.


  Die Tage vergingen wie im Flug. Jasai hatte viel Arbeit auf dem Hof und ihr Vater war oftmals keine große Hilfe. Immer wieder fand sie ihn in dem kleinen Garten, in dem Jasais Mutter und Geschwister begraben lagen, wo er auf der Bank saß und vor sich hin starrte. Jasai wollte ihm Zeit lassen und sprach ihn nicht darauf an.


  Als sie eines Abends die Wäsche abnahm, die sie hinter dem Haus zum Trocknen aufgehängt hatte, fiel ihr Blick auf den Himmel und sie sah den Mond. Er war schon fast voll. Nur noch ein paar Tage fehlten. Bald würde der Magy eintreffen.


  Am nächsten Morgen bekam sie Besuch von Sybell, die ihr ein paar Sachen brachte, die sie bei ihrem überstürzten Auszug vergessen hatte. Offenbar wusste die Hebamme, dass Jasai sich seit Kurzem regelmäßig mit Raen traf, und sie kam gleich zur Sache: „Hör mal, Liebes, hast du Raen heute schon gesehen? Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.“


  Jasai runzelte die Stirn und hielt in ihrer Arbeit inne.


  „Nein. Ich habe ihn seit der Abenddämmerung nicht mehr gesehen. Meinst du, ihm ist etwas zugestoßen?“


  „Ich weiß es nicht. Der Vollmond naht und mein Freund, der Magy, wird bald eintreffen. Ich erwarte ihn jeden Tag. Vielleicht wagt er sich deshalb nicht nach Hause.“


  „Hat er denn seine Sachen mitgenommen?“


  „Nein.“


  „Hm“, machte Jasai und schaute sich nachdenklich um. „Ich helfe dir suchen. Vielleicht ist ihm ja doch etwas zugestoßen.“


  Sybell schien sich weit größere Sorgen zu machen als Jasai, die davon überzeugt war, dass Raen schon lange genug durch das Land gewandert war, ohne dass ihm etwas zugestoßen war. Trotzdem blieb sie an Sybells Seite, denn sie spürte, dass die Hebamme etwas beunruhigte. Sie gingen den Weg ab bis zu Sybells Haus, riefen im Wald nach ihm, aber sie fanden ihn nicht.


  Stattdessen wartete ein anderer vor Sybells Haus.


  „Demium!“


  Sofort lief Sybell zu ihm und umarmte ihn. Jasai trat zaghaft näher und sah, wie der Mann die Augen aufschlug und sie über Sybells Schulter hinweg anblickte. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie kannte den Mann! Ihr Herz schlug wie wild und nicht nur das. Auf einmal brodelte in ihr eine rasende Eifersucht. Der Mann ließ Sybell los und schob sie ein Stück von sich weg.


  „Hallo Jasai.“


  „Hallo“, sagte sie schüchtern. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. Noch immer hämmerte ihr Herz wie verrückt. Nein, sie konnte diesen Mann nicht kennen. Woher auch? Trotzdem ging es ihr mit ihm wie mit Raen. Nur war es hier viel heftiger: sie liebte ihn. Das wusste sie von einer Sekunde auf die nächste.


  Er war der Mann aus ihren Träumen.


  Dabei war er etwas älter als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war erwachsen geworden. Größer, reifer und auch kräftiger, als der Jüngling, der mit zarten Hände Nacht für Nacht ihren Körper erkundet hatte. Seine Augen jedoch hatten sich nicht verändert. Sie hatten die gleiche Farbe wie der See, an dem sie sich stets getroffen hatten. Unwillig schüttelte Jasai den Kopf. Das war doch nicht möglich! Sie musste sich das einbilden. Und doch fühlte es sich so echt an. Sybell lächelte und hakte sich bei dem Mann unter, den sie Demium genannt hatte.


  „Jasai, das ist Demium. Der Magy, von dem ich dir erzählt habe.“


  Wie in Trance streckte Jasai die Hand nach ihm aus und er ergriff sie, aber nicht, um sie zu schütteln, sondern um sie zu drehen und sie von allen Seiten zu mustern. Jasai hielt den Atem an. „Das ist die Vollmondkrankheit, Kind. Sagt dir das etwas?“


  Langsam schüttelte Jasai den Kopf. Sie sahen einander in die Augen. Jasai fühlte sich wie gebannt. Sie bekam kaum mit, was er sagte. „Es gibt ein Heilmittel, aber die Behandlung ist schmerzhaft. Willst du die Behandlung?“


  Ohne die Frage verstanden zu haben, nickte sie und konnte ihn nur ansehen. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in seinen Armen zu liegen.


  „Demi, ich muss dir etwas sagen“, meldete sich Sybell zu Wort, doch auch Demium schien nur Augen für Jasai zu haben, bis dieser eine Name fiel: „Raen ist hier.“


  „Was?“


  „Er ist mit dem letzten Vollmond eingetroffen.“


  „Weiß er, wer sie ist?“


  Demium deutete mit einem Kopfnicken auf Jasai, die nach Luft schnappte. Sie sprachen über sie!


  „Ich denke schon, ja.“


  „Wo ist er jetzt?“


  „Das wissen wir nicht. Er ist seit gestern Abend verschwunden.“


  „Gut so“, grollte der Magy, nahm Jasai am Arm und zog sie mit sich. Sie stolperte hinter ihm her und drehte sich hilflos nach Sybell um. Demium führte sie in die Küche, während Sybell ihm zügig folgte. Die ganze Zeit über sprach er nur mit ihr − als wäre Jasai gar nicht da! „Hast du alle Zutaten zusammen? Morgen beginnt die kritische Zeit.“


  „Natürlich“, sagte sie ein wenig beleidigt.


  „Dann gehe ich gleich an die Arbeit.“


  Er entfachte im Herd ein Feuer und griff nach einem Kupferkessel. Offenbar kannte er sich in Sybells Küche gut aus. Ob er wohl jeden Monat kam? Warum hatte Jasai ihn bisher nie gesehen?


  „Hol mir Wasser, Jasai!“


  Sie sah ihn verwundert an. Eben hatte sie noch den Eindruck gehabt, er hätte sie komplett vergessen und jetzt spannte er sie plötzlich ein.


  „Mach schon, Jasai“, sagte Sybell milde. „Du weißt doch, wo alles steht.“


  Sie nickte kurz, griff sich zwei Eimer, die neben der Hintertür standen, und ging hinaus in den Garten. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, doch es wollte ihr nicht gelingen. In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber. Wie mechanisch taten ihre Hände die aufgetragene Arbeit. Hatte sie sich wirklich gerade verliebt? Oder war es nicht viel eher so, dass sie ihn schon immer geliebt hatte? Liebte er sie ebenfalls? Konnte es überhaupt sein, dass ein Mann sie liebte? So, wie sie aussah? Oder konnte er sie wirklich heilen und ahnte, wie sie nach der Behandlung aussehen würde?


  All das ging ihr durch den Kopf – nichts anderes war mehr wichtig. Sie hatte ihren Vater vergessen. Auch Sybell und Raen. Dabei wusste nichts über diesen Magy, nur, dass sie ihn berühren und von ihm berührt werden wollte. Seufzend nahm sie die Eimer und trug sie zurück in die Küche.


  Sie stellte sie neben dem Herd ab. „Hier ist das Wasser, Herr.“


  Er drehte sich zu ihr um, lächelte und strich ihr über die Wange. „Ich bin nicht dein Herr, Jasai.“


  Dann wandte er sich wieder dem Ofen zu. Jasai taumelte zwei Schritte rückwärts und sah sich in der Küche um. Sybell saß am Tisch. Sie hatte die Hände gefaltet. Den Kopf hielt sie gesenkt. Jasai wagte nicht, sich neben sie zu setzen, daher blieb sie neben der Tür zum Wohnzimmer stehen. Demium stand am Ofen und schaute in den Topf. Als das Wasser kochte, wandte er sich zu Sybell um und fragte: „Wo bleiben die Zutaten?“


  Sybell stand auf, ging zur Vorratskammer und kam mit einem Arm voller Kräuter zurück. Viele davon hatte Jasai noch nie gesehen. Sie verströmten einen scharfen Geruch, als Sybell sie auf den Tisch fallen ließ und begann, sie zu sortieren, Blätter abzuzupfen und die Blüten von ihren Stängeln zu befreien. Inzwischen hatte sich Demium an die Wand neben dem Ofen gelehnt und sah ihr bei der Arbeit zu – ohne Anstalten zu machen, ihr zur Hand zu gehen.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte dagegen Jasai.


  „Nein, ich möchte das selbst tun.“ Und an Demium gerichtet sagte sie: „Wir brauchen auch einen Trank für Raen.“


  „Wieso? Er ist bisher ohne ausgekommen.“


  „Ja, aber jetzt ist er in meinem Dorf. Ich bin für ihn verantwortlich. Und für das, was er anrichtet.“


  „Das warst du von Anfang an, Sybell“, gab er zurück. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Jasai hatte nicht die leiseste Ahnung, worum es hier ging, aber sie wollte ihre eigenen Schlüsse ziehen, ehe sie Sybell darauf ansprach. Immerhin war ihr inzwischen klar geworden, dass die drei sich kennen mussten.


  „Wir brauchen sein Blut dafür.“


  Jasai schluckte. Sie räusperte sich laut genug, dass beide sie ansahen.


  „Soll ich vielleicht lieber gehen? Vater wird sich fragen, wo ich bleibe.“


  „Was ist mit deiner Behandlung?“, fragte Demium. „Wir sollten bald beginnen.“


  „Ich komme wieder“, sagte sie, drehte sich um und verließ das Zimmer. Zügigen Schrittes durchquerte sie die Stube und verließ das Haus durch die Vordertür. Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, begann sie zu rennen.


  Als Jasai ihr Zuhause erreichte, erkannte sie, dass ihr Vater sie nicht vermisst hatte. Er hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sie weg gewesen war, sondern saß in der Küche vor einem Kaminfeuer und starrte in die Flammen. Das tat er in letzter Zeit immer öfter. Er sprach kaum noch, war fast nicht auf dieser Welt. Häufig schlief er in der Küche ein.


  Jasai holte eine Decke und warf sie ihm über die Schultern. Sie legte die Arme um ihn. „Hast du gegessen, Vater?“, fragte sie nahe an seinem Ohr.


  Sie sah eine Träne, die über seine Wange lief, und küsste sie weg.


  „Ich weiß, sie fehlt dir.“


  Jasai schnitt einige Scheiben Brot ab, bestrich sie mit Butter und belegte sie mit Schinken und Käse. Sie stellte ihm das Brett mit den Schnitten auf ein Tischchen neben seinem Stuhl, küsste ihn noch einmal und ging dann hinauf in ihr Zimmer. Sie machte sich bettfertig, aber sie konnte nicht einschlafen. Ihre Gedanken kreisten nur um das eine – den einen! – und sie hatte noch immer entsetzliche Angst vor ihren Träumen.


  Mit den ersten Sonnenstrahlen stand sie auf. Ihr Vater war tatsächlich in seinem Stuhl am Kamin eingeschlafen, doch die Brote hatte er gegessen. Sie weckte ihn mit einem sanften Kuss auf den Haaransatz und teilte ihm mit, dass sie für ein paar Tage weg musste. Im Dorf bat sie eine der Frauen aus dem Frauenrat, sich für ein paar Tage um ihren Vater zu kümmern, da sie etwas bei Sybell zu erledigen hatte. Dann ging sie schnellstmöglich zu Sybells Haus.


  Sie fand die Hebamme und den Magy in der Küche. Demium rührte in dem großen Kupferkessel, und Sybell saß wieder mit gefalteten Händen am Tisch.


  „Ist Raen aufgetaucht?“


  „Leider nein“, sagte Sybell betrübt.


  „Habt ihr noch einmal nach ihm gesucht?“


  Sybell schüttelte den Kopf. „Wir waren die ganze Nacht hier.“


  Jasai blickte von einem zum anderen und auf einmal wallte nie gekannter Zorn in ihr auf. Sie spürte, wie ihr Gesicht rot anlief und legte schnell die Hände auf die Wangen. Sie schämte sich für ihre Gedanken und Gefühle, konnte sie aber nicht unterdrücken.


  Auf Demiums Lippen lag ein leichtes Lächeln, während er Jasai musterte. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde für einen kurzen Moment aussetzen. Dann drehte er sich wieder zu seinem Topf um, rührte ein letztes Mal und meinte: „Das muss jetzt eine Weile köcheln. Wenn du magst, erkläre ich dir die Behandlung.“


  Sybell setzte eine Kanne Tee auf, während Jasai mit Demium am Tisch Platz nahm. Bis der Teekessel pfiff, sagte niemand etwas. Jasai war nervös. Sie bemerkte, dass ihre Hände zitterten. Sybell goss den Tee auf und stellte die Kanne auf den Tisch.


  „Ich gehe kurz an die Luft.“


  Demium sah ihr nach und dann, nachdem die Gartentür zugefallen war, begann er zu reden: „Wie ich gestern schon sagte, nennt man die Krankheit, an der du leidest, die Vollmondkrankheit. Hast du diesen Namen schon einmal gehört?“


  Jasai schüttelte den Kopf, aber ihr war merkwürdig zumute. Immer schon hatte der Vollmond eine besondere Bedeutung für sie gehabt. Nun durchlief sie ein seltsames Schaudern.


  „Die Sache ist die, Jasai: Ich weiß schon länger von deiner Existenz. Es ist dir gewiss nie aufgefallen, aber Sybell liegt viel an dir und deiner Heilung. Es wird dir verrückt erscheinen, doch … sie ist der Meinung, sie trüge die Schuld an deiner Krankheit. Vor vielen Jahren schon hat sie mich beauftragt, nach einem Heilmittel zu forschen. Und kürzlich habe ich eines gefunden. Es ist keine schöne Methode. Es wird schmerzhaft sein und anstrengend.“


  „Was muss ich tun?“, fragte Jasai.


  Demium lächelte. „Du musst es nur erdulden. Ich bin derjenige, der etwas zu tun hat. Es gibt ein Heilserum. Ich muss es dir unter die Haut spritzen.“


  „Wie oft?“, fragte sie leise.


  „Das Medikament hat nur eine begrenzte Reichweite. Um jeden Teil deiner Haut zu behandeln, muss ich zunächst ein Gitternetz auf deine Haut malen. Jedes dieser Karos wird etwa die Größe meines Daumennagels haben. In jedem dieser Bereiche muss ich eine Nadel setzen.“


  Das klang in der Tat schmerzhaft. Demium zog einen kleinen Beutel aus seiner Tasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Hauchfeine, kleine Nadeln.


  „So sehen die Nadeln aus. Ich werde sie in das Heilserum tauchen und in deine Haut stechen. Ich habe sie ohne den Wirkstoff an mir selbst getestet und empfand es als wenig schmerzhaft. Allerdings gilt das wohl nicht für jede Stelle deines Körpers.“


  Jasai nickte bedächtig.


  „Ich will es versuchen!“ Sie nahm sich eine Nadel vom Tisch und drehte sie nachdenklich zwischen zwei Fingern. Demium griff nach ihrer Hand und drückte sie. Er lächelte sie ermutigend an.


  Jasai brach der Schweiß aus. Nicht wegen der Behandlung, allein wegen seiner Nähe. Schnell entzog sie ihm ihre Hand. Er schenkte ihr wieder ein Lächeln, dann stand er auf und ging zurück zum Ofen, wo er den großen Kessel vom Herd nahm und den Inhalt in drei gleich große Gefäße füllte, die er sorgfältig verkorkte.


  „Es wird Zeit, dass Sybell zurückkommt. Sie muss ihr Serum nehmen.“


  „Warum muss Sybell diese Medizin nehmen?“, fragte Jasai.


  Die Antwort kam so leicht über seine Lippen, als wäre es für ihn das Normalste von der Welt, aber sie traf die Wucht dieser Worte vollkommen unvorbereitet.


  „Weil sie ein Werwolf ist.“


  „Was?“ Es gab in ihrem Dorf Erzählungen über Werwölfe. Aber das waren Mythen und Legenden.


  „Sybell wuchs in einem Clan in einem der großen Wälder im Norden auf. Weiter im Süden erzählt man sich, Werwölfe seien wild und würden Vieh reißen und Menschen töten oder wandeln. Tatsache ist: gebürtige Werwölfe können Menschen wandeln, aber im Allgemeinen tun sie es nicht. Da sie die meiste Zeit des Jahres in Menschengestalt leben, betreiben sie Viehzucht und Ackerbau wie wir. Sie leben zurückgezogen, denn in Vollmondnächten verlieren sie die Kontrolle über sich. Und wenn sie unter Menschen leben, kommt es immer wieder zu Unfällen. Im Laufe der Jahrhunderte haben die Menschen großen Hass und starke Furcht entwickelt. Sie machen Jagd auf Werwölfe und drohen, sie auszurotten. Sybell verließ ihren Clan, um bei den Menschen zu leben. Sie wollte sie studieren, um ihrem Clan zu helfen. Die Magys können ein Serum brauen, dass die Vollmondwandlung unterdrückt.“


  „Daher kommst du … kommt Ihr jeden Monat hierher?“


  Er lächelte wieder.


  „Bleib ruhig beim Du.“


  Ihre Frage beantwortete er nicht.


  „Was ist mit Raen?“, wollte Jasai nun wissen. „Ist er auch ein Werwolf?“


  „Sybell hat ihn gewandelt. Das geschah vor langer Zeit. Sie hat es sich nie verziehen.“


  Plötzlich stand Sybell im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Zorn sprühte aus ihren Augen.


  „Du hättest wenigstens fragen können, bevor du meine Geschichte ausplauderst, Magy!“


  Sie griff sich eines der Fläschchen.


  „Ist dein Blut bereits drin?“


  „Nein. Noch nicht.“


  „Dann mach schon!“, fauchte sie, entkorkte die Flasche und hielt sie ihm hin. Demium griff sich eines der Messer vom Küchenbord und schnitt sich tief in den Daumen seiner rechten Hand. Das Blut ließ er in die Flasche laufen. Sybell nahm ihm das Messer ab und wiederholte das Ganze an ihrer eigenen Hand. Dann verschloss sie die Flasche wieder und schüttelte sie. „Ich werde es in meinem Zimmer einnehmen.“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging mit durchgestreckten Schultern hinauf in ihr Zimmer. Jasai schwirrte der Kopf von all den Dingen, die sie gerade gehört und gesehen hatte. Sybell, ein Werwolf. Raen, ein Werwolf. Demium. Ein Name für den Mann aus ihren Träumen. Blutzauber. Und Sybell, die auf einmal so viel zorniger schien, als Jasai sie kannte.


  „Ihr habt sie verärgert“, bemerkte Jasai, wobei sie bewusst auf die persönlichere Anrede verzichtete.


  „Sie wird sich wieder beruhigen“, sagte er. „Lass uns ins Behandlungszimmer gehen und das Netz auftragen.“


  Jasai musste schlucken. Sie hatte gehofft, noch ein paar Tage Zeit zu haben, um sich gedanklich auf die Behandlung vorzubereiten. Trotzdem folgte sie Demium in Sybells Behandlungszimmer. Jasai fand es merkwürdig, sich mit dem Fremden frei in Sybells Haus zu bewegen, während diese zornig in ihrer Schlafkammer saß. Gleichwohl sehnte sie sich danach, mit Demium allein zu sein und mit der Behandlung zu beginnen. Der Magy schloss die Tür hinter ihnen und sah sich im Zimmer um. Obwohl es noch relativ warm war, entfachte er ein Feuer. In einer Ecke des Zimmers stand eine schwarze Tasche, die Jasai nie zuvor aufgefallen war. Vermutlich war es seine. Er stellte sie auf den Tisch, klappte sie auf und holte einige Dinge heraus. Ein weiteres Tütchen mit Nadeln und mehrere Fläschchen mit dem Medikament. Dann noch einen feinen Pinsel und ein großes Tintenfass. Er legte eine Decke auf das Behandlungsbett und sagte: „Es ist nicht nötig, dass du dich ganz ausziehst. Wir beginnen unten und arbeiten uns nach oben vor.“


  Jasai nickte. Sie zog die Schuhe und die Beinlinge aus. Den Rock behielt sie erst einmal an. Dann kletterte sie auf die Liege und streckte sich aus. Als Demium sie anlächelte, schloss sie die Augen, weil sein Blick sie schwach machte.


  „Ich werde an den Fußsohlen beginnen.“


  Sie sprachen nicht miteinander, während er arbeitete. Der Pinsel kitzelte auf ihrer Haut, aber das war nichts im Vergleich zu den Schmetterlingen, die sich in ihrem Bauch ausbreiteten. Als er mit den Füßen fertig war und bei den Beinen anfing, gab Demium ab und an Anweisungen, wie sie die Beine zu stellen hatte, damit er überall heran kam. Sie behielt die Augen geschlossen, bis sie spürte, dass er ihren Rock hochschob. Ruckartig setzte sie sich auf.


  „Möchtest du eine Pause?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es ist mir etwas unangenehm“, gestand sie.


  Er lächelte milde. „Du kannst jederzeit Halt sagen.“


  Vorsichtig löste er die Schnürung ihres Rockes und zog ihn aus. Jasai schluckte hart. Demium breitete ein leichtes Laken über ihr aus, bevor er an ihren Oberschenkeln weiter arbeitete. Sie schloss wieder die Augen, während sie spürte, wie Demium seine Linien zog. Noch nie war sie einem Mann so nah gewesen. Die Striche mit dem Pinsel waren sehr sanft, fast, als würde er sie streicheln. Als Demium das Laken anhob, griff sie nach seiner Hand und sah ihn flehend an. „Gäbe es nicht die Möglichkeit, diesen Bereich auszusparen? Den bekommt ja doch niemand zu Gesicht.“


  Er legte den Kopf schief und lächelte wieder. Jasai wurde warm, als er sie so ansah. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie fürchtete, es könnte stolpern.


  „An die Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht. Dreh dich auf den Bauch. Ich mache hinten weiter. Und zieh schon mal dein Hemd aus.“


  Mit zitternden Fingern löste Jasai die Schnürung ihres Hemdes und ließ es über die Schultern gleiten. Immer wieder kamen ihr Bilder aus ihren Träumen in den Sinn, aber sie drängte sie energisch zurück.


  Als er die Behandlung ihrer Beine abgeschlossen hatte, musste die Farbe noch ein wenig trocknen, bevor sie sich wieder auf den Rücken legen konnte, um Brust und Bauch und Arme bemalt zu bekommen. Er nahm in der Zeit ihre Hände vor. Als sie wieder auf dem Rücken lag, bedeckte er ihre Brust mit einem Tuch, während er ihren Bauch und die Vorderseite der Arme bemalte. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Ihr Atem ging schnell, und sie wusste, dass er es bemerken würde. Dann legte er ihre Brust wieder frei und musterte sie. Jasai wollte sich bedecken, aber die Farbe an ihren Armen war noch nicht trocken. Ein Netz von blauen Adern war unter der Haut ihrer Brüste zu sehen.


  „Tut mir leid, dass die Behandlung so unangenehm für dich ist“, sagte er und fing einfach an zu arbeiten, damit sie es bald hinter sich hatte. Sie wagte nicht, sich einzugestehen, dass es alles andere als unangenehm war. Schließlich folgten noch Hals und Gesicht.


  „Ich werde versuchen, die Nadeln in die Kopfhaut blind zu setzen. Hoffen wir, dass dir niemals die Haare ausfallen. Dann wird niemand sehen, dass ich unsauber gearbeitet habe.“


  Er grinste sie an und sie lächelte zaghaft zurück. Der Moment schien ewig zu dauern, bis es plötzlich im oberen Geschoss schepperte und klirrte. Beide schreckten auf und sahen zur Tür.


  „Was war das?“ fragte sie.


  „Sybell“, rief er und stürmte aus dem Zimmer. Jasai wickelte sich in das Laken und folgte ihm. Das Fenster in Sybells Zimmer war weit geöffnet. Draußen hatte es zu dämmern begonnen und von Sybell fehlte jede Spur. Der Boden war voller Scherben.


  „Sie hat das Serum nicht genommen. Sie hat ein Glas zerschmettert, um uns herzulocken. Hier, ein Brief.“ Er las ihn ihr vor. „Ich suche Raen. Versperrt die Fenster und die Türen. Ich kann für nichts garantieren. Sybell.“


  Demium ließ den Brief fallen und schlug das Fenster zu. Er legte den Riegel vor und verließ das Zimmer. „Sei vorsichtig mit den Scherben“, rief er ihr noch über die Schulter blickend zu. „Du hast nichts an den Füßen.“


  Jasai blieb unschlüssig im Zimmer stehen, während Demium anfing, sämtliche Fenster und Türen im Haus zu verriegeln. Jasai wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich kam Demium wieder zu ihr. „Du kannst dich jetzt wieder anziehen. Ich mache uns etwas zu essen. Wir werden die Nadeln morgen setzen.“


  Als sie ihn in der Küche werkeln hörte, ging sie zurück in das Behandlungszimmer und zog sich an. Sie fühlte sich merkwürdig mit den schwarzen Linien auf ihrer Haut. Unter der Kleidung konnte man sie jetzt nicht mehr sehen, aber ihr Gesicht und ihre Hände waren inzwischen bemalt. Sie zögerte, zu Demium in die Küche zu gehen. Es war seltsam, mit ihm in diesem Haus zu sein. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.


  „Jasai!“, rief Demium aus der Küche. „Komm schon, dein Tee wird kalt.“


  Auf dem Weg dorthin fiel ihr etwas ein. „Ist nicht erst morgen Vollmond?“, fragte sie ihn, als sie die Küche betrat.


  Er reichte ihr lächelnd einen Teller mit Speisen.


  „Die Wandlung dauert drei Tage. Die Tage vor und nach dem Vollmond haben noch genug Einfluss.“


  Sie setzten sich an den Tisch und aßen schweigend. Jasai dachte an ihren Vater und hoffte, dass eine der Frauen vom Dorfrat bei ihm war. Und was war mit den Dorfbewohnern? Sie wusste nichts über Werwölfe − vielleicht waren sie gefährlich!


  „Verwandeln sie sich am Tage zurück?“


  „Ja. Das tun sie. Und sie haben die Möglichkeit, ein Serum zu nehmen, das die Wandlung unterdrückt. Allerdings sind auch Werwölfe in Menschengestalt zur Zeit des Vollmonds nicht ganz ohne. Da kochen die Emotionen leicht hoch.“


  „War Sybell vorhin deshalb so komisch?“


  „Vielleicht“, meinte er lächelnd. „Womöglich hätte sie sich auch an einem anderen Tag so verhalten. Sie ist eifersüchtig.“


  „Seid ihr denn ein Paar?“


  „Ich habe viele Frauen, Jasai. Sybell ist eine davon. Mit die wichtigste, und das weiß sie, aber sie weiß ebenso, dass ich sie nicht liebe. Ich habe in meinem Leben nur einmal geliebt − und es hat kein gutes Ende genommen.“


  „Wen habt Ihr geliebt?“


  „Ihr Name war Isanna.“


  Jasai sah in ihren Tee. Sie hätte überraschter sein sollen, war es aber nicht. Fast hatte sie sogar damit gerechnet, dass sie diesen Namen nicht zum letzten Mal gehört hatte. Hier liefen die Fäden also zusammen. Sie wusste nur noch nicht, was sie damit zu tun hatte.


  „Raen nannte diesen Namen ebenfalls. Ich nehme an, Ihr spracht von dem gleichen Mädchen?“


  Demium nickte. Plötzlich sahen seine Augen traurig aus.


  „Er sagte, sie starb durch seine Hand, als sie einen Streit schlichten wollte. Einen Streit zwischen euch?“


  Wieder nickte er nur. Er trank seinen Tee aus und lehnte sich zurück.


  „Ich werde dir die Geschichte erzählen. Vermutlich werden wir eh nicht viel Schlaf finden. Werwölfe treibt es nachts meist nach Hause.“


  Jasai schauderte, aber das schmälerte zumindest die Sorge um ihren Vater und die Dorfbewohner.


  „Raen, Isanna und ich wuchsen im gleichen Dorf auf. Isanna war die Tochter des Bürgermeisters. Raen, der Sohn des Müllers, und meinem Vater gehörte der Gasthof im Dorf. Wir waren Freunde. Wir verbrachten viel Zeit miteinander − und wir beide verliebten uns in Isanna. Aber sie liebte mich. Jeder im Dorf wusste das. Raen ließ mir den Vortritt. Er wollte, dass sie glücklich wird. Wir schafften es, Freunde zu bleiben, auch wenn es manchmal nicht leicht war. Für uns alle nicht, am meisten jedoch für Raen.


  Als wir älter wurden, begannen wir unsere Ausbildung. Raen lernte bei seinem Vater das Müllerhandwerk. Ich ging bei dem Magy im Dorf in die Lehre. Ich war gerade ein Jahr bei ihm, als Raen von dem Wolf angefallen wurde. Damals wussten wir natürlich nicht, dass es sich um Sybell handelte. Sie war auf dem Weg zu meinem Meister gewesen, da sie ihr Kommen aber nicht angekündigt hatte, traf sie ihn in seinem Haus nicht an. Da machte sie sich auf die Suche nach mir. Ich war gerade mit Raen in einer Kneipe im Nachbardorf, weil mein Vater sich mal wieder geweigert hat, uns Schnaps oder Bier auszuschenken. Auf dem Rückweg durch den Wald war es bereits zu spät. Sybell hatte sich gewandelt und fiel Raen an. Ich konnte den Wolf vertreiben und Raen retten. Aber ich wusste nicht, dass er ein Werwolf werden würde.


  Sybell blieb als Hebamme bei uns im Dorf und bat mich, ein Auge auf Raen zu werfen. Sie erklärte mir, dass er sich noch nicht wandeln würde. Das geschehe erst, wenn ein Werwolf das erste Mal tötet – ganz gleich ob Tier oder Mensch.


  Raen begann sich zu verändern. Er wurde aggressiv und aufbrausend. Auf einmal war er wieder sehr eifersüchtig auf mich, wollte Isanna für sich. Und er bekam sie. Zumindest offiziell. Denn als Magy darf ich zwar Beziehungen mit Frauen eingehen, aber ich darf sie nicht heiraten. In unserem Dorf war der Einfluss der Priester zu jener Zeit schon groß. Isanas Eltern verlangten, dass sie von einem Priester getraut wurde. Daher willigte sie ein, Raen zu heiraten. Wir trafen uns weiterhin heimlich, doch der Termin für die Hochzeit rückte näher. Raen hatte im Dorf ein Haus gebaut, in das er mit ihr einziehen wollte. Damit wäre es mit unseren heimlichen Treffen vorbei gewesen. Außerdem hatte ich eine Wanderung vor mir. Alle drei Jahre muss ein Novize seinen Meister wechseln. Bis zu dem Zeitpunkt, da ein Meister stirbt, bei dem wir in Diensten standen. Dann übernehmen wir sein Haus.


  Isanna und ich wollten einander ein letztes Mal treffen. Der Vollmond schien besonders schön in dieser Nacht. Wir trafen uns am See. Unserem Lieblingsplatz. Als wir uns liebten, wussten wir beide, dass es das letzte Mal sein würde. Doch unser Treffen blieb nicht unentdeckt. Raen war uns gefolgt.


  Er war so zornig. Wir stritten heftig, er nannte Isanna eine Hure. Ich höre noch ihr Weinen. Es war schrecklich. Sie lief zwischen uns hin und her, flehte uns an, den Streit zu beenden, doch … er stieß sie ins Wasser, drückte sie nieder. Ich war zu schwach. Ich konnte ihn nicht abhalten. Als er endlich von ihr abließ, war es schon zu spät.“


  Jasai schluckte hart. Sie kannte diese Geschichte. Nacht für Nacht träumte sie davon. Nacht für Nacht verwandelte sie sich in diese Frau. Und jede Nacht verlor sie ihr Leben erneut.


  Eine Weile lang sagte niemand etwas, dann schaute Demium zum Fenster, obwohl es gar nichts zu sehen gab, da die Fensterläden geschlossen waren.


  „Lass uns hinauf gehen“, sagte er. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her in das Gästezimmer, in dem sie selbst ein paar Nächte verbracht hatte. Das Fenster hier war nicht verriegelt und das Licht des Mondes fiel hinein. Demium machte kein zusätzliches Licht. Er hieß sie hinein zu gehen und sagte: „Zieh dich aus!“


  „Was?“, rief sie empört.


  Demium lächelte sie geheimnisvoll an. „Keine Sorge, du wirst es verstehen. Ich tue dir nichts.“


  Er wandte ihr den Rücken zu, was Jasai nun vollends verwirrte. Trotzdem begann sie langsam, sich auszuziehen. Sicher hatte es mit ihrer Behandlung zu tun. Sie musste ihm einfach vertrauen.


  Als das Rascheln ihrer Kleidung verstummte, sagte er: „Dreh dich zum Fenster und betrachte deine Haut!“


  Jasai tat wie er es sagte − und ihr Herz machte einen Sprung. Wie war das möglich? Sie drehte sich im Licht des Mondes, konnte nicht fassen, was das Spiegelbild ihr zeigte. Ihre Haut war makellos.


  Demium hatte sich nun zu ihr umgedreht und strahlte sie an, aber das war ihr inzwischen egal.


  „Du bist wunderschön, Jasai!“


  „Wie ist das möglich?“


  „Es liegt am Mond.“


  „Warum? Was ist das für eine Krankheit? Warum leide ich daran?“


  Er war näher an sie heran getreten, stand ihr nun direkt gegenüber.


  „Weil du Isannas Seele trägst. Sie starb durch einen Werwolf. Ihre Seele erkrankte dadurch und sie gab die Krankheit an dich weiter. Daher hast du das Gefühl, mich zu kennen. So ist es doch, oder?“


  „Zu kennen und zu lieben“, sagte sie und blickte in seine Augen. Sie wusste nicht, woher sie die Stärke nahm, aber sie sah nicht weg. Da legte er seine Arme um sie und küsste sie. Jasai sträubte sich nicht. Ihr Körper wurde ganz weich, als sie sich ihm hingab. Er hatte Recht: Sie trug Isannas Seele. Sie erinnerte sich an seine Hände, seine Haut, seinen Duft. Sie erinnerte sich, und doch war alles neu. Sie war zum Teil Isanna, aber sie war vor allem Jasai und ihr Herz jubilierte, als er ihren Namen nannte.


  „Auf diesen Augenblick warte ich seit neunzehn Jahren“, flüsterte er. „Jasai!“


  Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Im Mondlicht zog er sich aus und sie beobachtete ihn wie gebannt. Sie wollte die Bilder nicht sehen, die aus den Tiefen ihrer Seele aufstiegen. Sie wollte Isannas Erinnerungen nicht. Sie wollte alles von Neuem erfahren.


  Als Jasai am nächsten Morgen erwachte, lag sie in Demiums Armen. Der Magy schlief tief und fest. Eine Weile genoss sie noch seine Wärme und seinen Duft, dann befreite sie sich aus seiner Umarmung und stand auf. Sie erschrak kurz, als sie das schwarze Netz auf ihrer Haut sah. Das hatte sie beinahe vergessen. Der Zauber des Vollmonds war vorüber. Ihre Haut war so durchscheinend wie eh und je. Schnell zog sie sich an und verließ das Zimmer. Sie ging hinunter in die Küche und in die Wohnstube, entriegelte alle Türen und Fenster und trat kurz hinaus, einmal ums Haus, um nachzusehen, ob Sybell irgendwo zu sehen war. Aber sie fand die Hebamme nicht. In der Küche frühstückte sie und machte sich Tee. Sie traute sich nicht, sich zu waschen, weil sie die Tinte nicht verwischen wollte. Heute also sollte die Behandlung beginnen. Nach einer Weile gesellte sich Demium zu ihr.


  „Du warst plötzlich verschwunden. Geht es dir gut?“


  Sie lächelte, hielt seinem Blick aber nicht lange stand.


  „Ja“, murmelte sie. „Es geht mir gut.“


  „Wir sollten heute mit der Behandlung beginnen. Das wird ohnehin zwei Tage in Anspruch nehmen und ich wollte nicht länger als nötig bleiben.“


  „Nicht länger als nötig? Wo willst du denn hin?“, fragte sie und schob unsicher nach: „Ich dachte, du liebst mich.“


  Er biss sich auf die Lippen.


  „Ich bleibe nie lange an einem Ort, Jasai.“


  Sie sah ihn fassungslos an.


  „Komm“, sagte er. „Lass uns anfangen.“


  Er ging in das Behandlungszimmer, wohin sie ihm zögerlich folgte. Warum war er auf einmal so kalt? Hatte sie etwas falsch gemacht?


  „Demi“, sagte sie schüchtern, aber er hob abwehrend die Hände.


  „Bitte, lass uns jetzt nicht darüber reden, sondern einfach anfangen.“


  „Ist es, weil ich nicht sie bin?“, fragte sie. „Weil ich nicht Isanna bin? Isanna ist tot. Sie wird niemals wiederkommen. Zumindest nicht in der Form, in der du sie gekannt und geliebt hast.“


  „Jasai, bitte! Lass uns einfach anfangen. Ich bin in solchen Sachen nicht sehr gut.“


  Sie sah ihn einen Augenblick an, dann nickte sie und kletterte auf die Liege.


  Die Behandlung war schmerzhaft. Die Nadeln selbst gar nicht mal so wie das Medikament, das unter ihrer Haut brannte. Jasai blieb tapfer. Viel mehr machte es ihr zu schaffen, dass Demium nicht mit ihr sprach. Sie war verwirrt. Sie liebte ihn. Sie wollte ihn! Immer wieder schossen ihr Erinnerungsfetzen durch den Kopf, durchliefen sie heiße Schauer und ließen sie zusammenzucken. Das war bei der schmerzhaften Behandlung aber nicht weiter verwunderlich, so dass es ihm kaum auffiel. Doch sie dachte nur daran, ihn zu erobern. Sie wusste bloß nicht wie. Noch nie hatte sie sich mit solchen Fragen beschäftigt. Sie kannte sich damit nicht aus. Sie sehnte sich danach, mit einer Frau darüber zu sprechen. Aber sie vertraute keiner Frau so wie Sybell. Und inzwischen war sie sich nicht sicher, ob diese bereit war, ihr Rat zu geben.


  Um die Mittagszeit unterbrachen sie die Behandlung und Demium bereitete ihnen eine Mahlzeit. Jasai war müde. Von Sybell und Raen fehlte noch immer jede Spur. Jasai befürchtete, dass ihnen etwas zugestoßen war, aber Demium ging davon aus, dass sie selbst viel zu besprechen hatten.


  Das Brennen unter ihrer Haut ließ während der Pause etwas nach, aber danach machten sie gleich weiter. Wieder sprach Demium kaum mit ihr. Trotz der Schmerzen schlief Jasai irgendwann ein. Geweckt wurde sie nicht durch neuerlichen Schmerz, sondern durch weiche Küsse an ihrem Hals. Sie lag auf dem Bauch und spürte seine Hände überall.


  „Wir haben ein gutes Stück geschafft, Liebste“, raunte er ihr ins Ohr. „Zeit für eine Pause.“


  Sie drehte sich auf den Rücken und schlang die Arme um ihn, zog ihn zu sich auf die Liege. Plötzlich war es ihr egal, wie abweisend er den Tag über zu ihr war. Sie wollte sich nur noch an die Hitze der Nacht erinnern – und ließ sie erneut entflammen.


  Als sie erwachte, war es helllichter Tag. Sie lag auf der Behandlungsliege und war allein. Schnell zog sie sich an und ging in die Küche. Schüchtern beobachtete Jasai in der Tür stehend, wie Demium das Frühstück vorbereitete. Sie wusste nicht, wie Demium heute auf sie reagieren würde. Würde er wieder so kalt und distanziert sein? Zu ihrer Überraschung drehte er sich zu ihr um und rief strahlend: „Guten Morgen, Liebes!“


  Sie lächelte erleichtert, lief zu ihm und küsste ihn stürmisch. Er lachte und schob sie ein Stück weit von sich weg.


  „Ich sehe schon: du bist hungrig.“


  Verschämt senkte sie den Blick, aber er lachte wieder und küsste ihren Hals.


  „Ich bin ein Trottel“, raunte er ihr zu. „Vergib mir bitte.“


  Er biss sie sanft, küsste sie erneut und sie spürte, wie ein Verlangen in ihr wuchs. Als er begann, an ihrer Kleidung zu nesteln, beschleunigte sich ihr Atem. Demium drängte sie in Richtung des Küchentischs und hob sie darauf. Immer wieder küsste er ihre Haut und raunte ihren und Isannas Namen im Wechsel, bis sie selbst nicht mehr unterscheiden konnte zwischen Erinnerungen dem früheren Leben und dem, was gerade jetzt mit ihr geschah.


  An diesem Morgen vergaßen sie das Frühstück. Sie aßen in Etappen, liebten und küssten sich immer wieder.


  Zwischendurch setzte er ein paar Nadeln. Der Tag verging wie im Flug und mitten in der Nacht war die Behandlung abgeschlossen. Beide waren erschöpft, hungrig und müde, als sie sich ins Bett schleppten und auf der Stelle einschliefen.


  „Demium? Jasai?“


  Die Rufe hallten durch das Haus. Jasai schlug die Augen auf. Demiums Arm lag schwer auf ihrer Hüfte. Sie wand sich darunter hervor und schaute sich um. Die Fensterläden waren geschlossen, aber es fiel genug Licht durch die Lamellen in Sybells Behandlungszimmer. Schnell suchte sie ihre Sachen zusammen und zog sich an.


  „Demi!“, zischte sie. Da ging die Tür auf. Zum Glück war es nicht Sybell, die vor ihr stand. Sie hätte sich in Grund und Boden geschämt. Es war Raen.


  „Jasai?“, fragte er. Sie hielt den Atem an.


  „Ich höre, dass du da bist.“ Er schnüffelte und machte einen Schritt nach vorn, bevor er ein verächtliches Schnauben ausstieß. „Und ich rieche, was du getan hast.“


  Jasai zuckte zusammen. Nun erschien Sybell hinter Raen in der Tür. Jasai wich zurück und stieß gegen das Bett. Demium schlief immer noch. Sybell lachte leise. Es klang ernüchtert.


  „Komm, Raen.“


  „Nein!“, sagte er zornig. „Ich höre ihn – Verräter! Demium!“


  Hinter ihr schlug Demium die Augen auf und griff nach ihrem Handgelenk. Jasai entfuhr ein überraschtes Geräusch.


  „Raus hier!“, knurrte Demium die beiden an. „Sofort!“


  Sybell zog Raen zurück, der ließ sich nur widerwillig aus dem Zimmer zerren ließ. Jasai keuchte. Demium setzte sich auf und legte die Arme um sie.


  „Ruhig, Kleines. Ganz ruhig. Ich bin bei dir.“


  „Bist du das wirklich?“, fragte sie zweifelnd. „Stehst du zu mir? Vor zwei Tagen …“


  Er fuhr ihr sanft durchs Gesicht. „Vergiss das! Ich sagte es schon: Ich bin ein Idiot. Natürlich stehe ich zu dir.“


  Er stand auf und zog sich an. Dann nahm er ihre Hand und führte sie in die Küche, wo Raen und Sybell am Tisch saßen. An eben dem Tisch, auf dem sie sich am Abend zuvor geliebt hatten. Demium blieb mit ihr in der Tür stehen.


  „Sieh mich nicht so an“, sagte er streng zu Sybell. „Was hast du denn erwartet? Du weißt, dass ich sie liebe.“


  „Liebe?“, fauchte Raen. „Was weißt du schon von Liebe, du Verräter! Was willst du überhaupt hier? Ich habe sie zuerst gefunden!“


  „Du irrst, alter Mann. Sybell hat sie zuerst gefunden. Und ich fand sie kurze Zeit später. Ich wusste von ihrer Existenz, schon seit ihrer Geburt. Nur du bist neunzehn Jahre lang ahnungslos durch das Land geirrt.“


  Raen sprang auf. „Nur, weil du mir nicht mein Augenlicht genommen hast! Du …“


  „Raen!“, rief Sybell und nahm seine Hand. „Bitte. Beruhigt euch. Vergesst nicht, dass es ein Streit zwischen euch war, der all das Unheil überhaupt erst angerichtet hat!“


  Demium musterte das Werwolfspaar. „Wo seid ihr die letzten Tage und Nächte gewesen?“


  „Im Wald“, gab Sybell zurück. Ihr Tonfall klang entschuldigend.


  „Auch am Tage?“, fragte er nach, doch Sybell ging nicht darauf ein.


  „Der Fluch hat Raens Verstand verwirrt, Demium. Er wusste nicht einmal, dass er ein Werwolf ist. Er wusste manchmal nicht einmal, wer er überhaupt ist oder wonach er sucht.“


  „Der Fluch“, wiederholte der Magy und senkte den Blick. Raen wollte wieder auf ihn losgehen, aber Sybell griff erneut nach ihm.


  „Der Fluch!“, brüllte Raen ihn an, während er gegen die starken Arme der Hebamme ankämpfte. „Der Fluch, den du erdacht hast, Demi!“


  Demium sah ihn immer noch nicht an.


  „Seit neunzehn Jahren tue ich nichts Anderes, als zu versuchen, das wieder rückgängig zu machen.“


  „Ach?“, rief Raen verächtlich. „Ist das so? Ja? Und dann kommst du hier her und nimmst mir Jasai? Wo du mir schon Isanna genommen hast? So wie du mir schon mein Augenlicht genommen hast?“


  „Isanna hat dir nie gehört, Raen! Und Jasai wird dir auch niemals gehören! Du willst sie ja bloß, um dein Augenlicht wieder zu bekommen. Aber das wird nicht funktionieren, alter Freund. Weil du sie nämlich gar nicht wirklich liebst.“


  Raen riss sich aus Sybells Griff los und stürmte auf Demium zu.


  „Was weißt du schon von Liebe!“, brüllte er. „Deine Liebe war immer leicht. Ich bin der, der um alles kämpfen musste − und kein einziges Mal gewonnen hat!“


  Demium wich zurück und zog Jasai mit sich. Sybell griff erneut nach Raen und sagte streng seinen Namen.


  „Du hast nie kämpfen müssen, Demi!“


  „Ich kämpfe jeden Tag!“, warf er zurück.


  Einen Augenblick sagte niemand etwas. Es herrschte angespannte Stille. Dann fragte Jasai vorsichtig: „Was ist das für ein Fluch?“


  Raen schnaubte zornig.


  „So steht es also mit deiner Schuld, Magy. Hast es ihr nicht einmal erzählt.“


  Jasai sah Demium an.


  „Warst du es? Hast du Raen das Augenlicht genommen? Hast du ihn verflucht?“


  Demium ließ sie los.


  „Antworte mir! Was ist in jener Nacht geschehen? In der Nacht, in der ich starb?“


  „Frag mich nicht, Jasai“, bat er. „Ich bitte dich!“


  „Was hast du getan?“


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, da drehte er sich plötzlich um und rannte aus dem Haus. Sie wollte hinter ihm her, aber Sybell packte sie an der Schulter.


  „Lass ihn, Jasai. Er kommt wieder. Er hat mir gegenüber eine Pflicht. Er wird wiederkommen.“


  „Beim nächsten Vollmond?“, rief sie verzweifelt und riss sich los. „Das dauert mir zu lange. Demium!“


  Sie stürzte ihm nach, aber sie fand ihn nicht mehr. Weder in der Nähe des Hauses, noch auf den Wegen, die ein Stück in den Wald hineinführten. Er war fort. Er wollte nicht gefunden werden. Da ließ sich Jasai auf die Bank vor Sybells Haus fallen und weinte. Irgendwann kam Sybell und setzte sich neben sie. Sie ließ das Mädchen weinen. „Liebst du ihn?“, fragte sie nach einer Weile.


  Jasai schniefte nur. Sie wusste nicht, ob es nach einem Ja klang.


  „Und was ist mit Raen? Bevor Demi hier aufgetaucht ist, hatte ich den Eindruck, ihr …“


  Jasai schüttelte den Kopf und wischte die Tränen fort.


  „Er hat mich getötet“, sagte sie erstickt.


  Sybell blickte verwundert zu ihr auf. „Das ist Unsinn, Jasai. Er hat Isanna getötet, aber …“


  „Nacht für Nacht“, fiel Jasai ihr ins Wort, „träume ich von ihm, sehe ich sein Gesicht über mir, während er mich unter Wasser drückt, während das Leben aus mir weicht.“


  Sybells Augen weiteten sich. „Seit wann?“


  „Schon immer. Seit ich denken kann.“


  Die Hebamme blickte zu Boden, setzte ein paar Mal zum Sprechen an und brach wieder ab. „Du solltest nach Hause gehen“, sagte sie schließlich. „Ich denke nicht, dass Demi hier vor dem nächsten Vollmond auftauchen wird.“


  Jasai nickte. „Einverstanden. Ich möchte mir nur vorher die Farbe abwaschen.“


  Dafür zog sie sich in Sybells Behandlungszimmer zurück. Es dauerte lange, sich von der Farbe zu befreien, und als sie ihre Haut sah, fing Jasai vor Freude an zu weinen. Demium hatte es geschafft: sie war geheilt.


  Als Jasai nach Hause kam, fand sie eine der Frauen vom Frauenrat in der Küche vor. Von ihrem Vater fehlte jede Spur. Da die Frau aber Essen kochte, nahm sie an, dass es ihm gut ging.


  „Guten Morgen“, rief sie fröhlich. Nach dem Spaziergang durch das Dorf war sie auf einmal gut gelaunt. Die Frau drehte sich zu ihr um.


  „Guten Morgen, Jasai! Da bist du ja wieder. Du siehst gut aus heute.“


  Jasai grinste. „Danke sehr. Wo ist Vater? Wie geht es ihm?“


  „Es geht ihm besser, glaube ich. Er müsste im Garten sein.“


  Jasai nickte dankbar und ging hinaus. Ihr Vater saß auf der kleinen Bank im Garten. Wieder starrte er auf den Stein, auf dem Janilas Name stand. Jasai setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Da sah er sie plötzlich an und lächelte.


  „Hallo mein Schatz!“


  „Hallo Vater.“ Sie lächelte zurück. „Geht es dir besser?“


  Er schwieg eine Weile. Sein Blick ging wieder ins Leere. Dann seufzte er und drückte ihre Hand.


  „Ja, mein Schatz. Es geht mir etwas besser. Lass uns ein paar Schritte gehen.“


  Er stand auf und Jasai fühlte sich, als wäre eine große Last von ihren Schultern genommen. Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam gingen sie zu den Feldern. Überall war der Frühling zu sehen und zu spüren. Die Vögel sangen, pickten und wühlten im Unkraut.


  „Vater, sagst du mir, was mit dir los war?“


  „Ich habe getrauert, mein Schatz. Ich glaube, deine Mutter hätte es so gewollt. Aus unserer Sicht war sie ein sonderbarer Mensch, aber aus ihrer Sicht waren wir es, die sonderbar waren. Sie war hier nicht glücklich. Jetzt ist sie dort, wo auch immer die Kinder Aruns hingehen. Vielleicht ist sie vereint mit ihren Kindern. Ich werde sie wohl niemals wiedersehen, denn meine Seele wird an einen anderen Ort gehen.“


  Jasai nickte. Jetzt verstand sie, warum ihr Vater getrauert hatte.


  „Doch jetzt ist der Frühling da und es gibt viel zu tun. Jetzt muss die Trauer ein Ende haben. Komm, Jasai! Lass uns an die Arbeit gehen!“


  Jasai lächelte und freute sich. Sie gingen zum Hof zurück und begannen das Tagwerk.


  Am Abend, als Jasai gerade zu Bett gehen wollte, stand Raen vor der Haustür. Da ihr Vater schon schlief, ließ sie ihn nicht eintreten. Sie gingen hinaus zu den Feldern und nachdem sie eine ganze Weile geschwiegen hatten, ergriff Raen endlich das Wort. „Jasai, ich wollte mit dir über Demium reden.“


  „Ich glaube nicht, dass ich mit dir über ihn reden möchte“, gab sie zurück.


  „Gut. Du musst nicht reden. Hör mir einfach zu. Es gibt ein paar Dinge, die du über ihn wissen solltest.“


  „Warum? Er ist fort.“


  „Er wird wieder kommen. Er steht bei Sybell in der Pflicht.“


  „Warum sollte er sich daran halten, wenn er so ein schlechter Mensch ist?“


  „Er wird kommen, um dich zu sehen. Hat er dir gesagt …“


  „Er hat mir eine Menge gesagt, Raen“, unterbrach sie ihn. „Ich bleibe dabei: Ich will mit dir nicht darüber reden.“


  „Weißt du denn überhaupt, was er mir angetan hat? Dieses Monster! Isanna starb in seinen Armen. Er sah, wie das Licht in ihren Augen erlosch − und dann ließ er meines erlöschen. Er hat mich verflucht!“


  Jasai sah ihn nur an. Selbst, wenn das der Wahrheit entsprach, sie konnte kein Mitleid für ihn empfinden. Nicht, nachdem sie nun wusste, wer sie Nacht für Nacht im Schlaf ertränkte.


  „Ich höre seine Worte immer noch. Ich höre sie in jeder Nacht. Wenn alle anderen schlafen. Wenn es für alle anderen auch dunkel ist, nicht nur für mich. Er hat mich verflucht. Er brüllte mir seine Worte zu und alles wurde schwarz. Ich floh. Ich dachte, so stark kann er nicht sein. Er kann dich blenden, vielleicht für einen Tag, vielleicht für zwei, aber gewiss nicht für immer! Doch schau mich an! Ich bin blind. Blind für immer … es sei denn …“ Er brach ab.


  „Es sei denn was?“, hakte sie nach.


  „Schon gut“, sagte er. „Verzeih meinen Gefühlsausbruch. Ich … kann es nur nicht ertragen, dass er schon wieder gewinnt. Wieder und wieder und wieder. Dieser elendige Verräter. Nimmt mir mein Weib und lässt mich erblinden. Nimmt mir die Hoffnung auf meine Zukunft. Und dann noch diese Nächte. Wenn der Vollmond scheint. Niemand hat es mir gesagt. Ich wusste nicht, was mit mir geschah. Deshalb suchte ich Rat bei den Priestern. Wenn der Vollmond scheint, kann ich sehen, Jasai! Aber das Denken fällt mir schwer. Ich hetze durch die Nacht. Etwas treibt mich. Etwas zieht mich. Es hat mich zu dir gezogen − zu dir, Jasai.“ Er griff sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Und ich komme zu spät! Er ist schon hier. Er hat dich geheilt und du liebst ihn. Wieder liebst du ihn und nicht mich!“ Er schrie inzwischen und schüttelte Jasai unentwegt. „Küss mich, Jasai! Küss mich! Ich will deine Haut sehen!“


  Er bedeckte ihren Hals mit groben Küssen, zerrte an ihr, aber sie wehrte sich und stieß ihn von sich.


  „Verschwinde hier, Raen! Und lass dich nie wieder blicken!“


  Sie rannte ins Haus und schlug die Tür zu. Schnell schob sie den Riegel vor. Ihr Herz schlug wie wild und ihr Kopf tat weh. Sie ging in die Küche und sah nach, ob die Hintertür versperrt war. Für gewöhnlich war es nicht notwendig, doch heute klappte sie sogar die Fensterläden zu. Dann ging sie zum Küchenregal, wo der Himbeergeist stand, und nahm einen Schluck. Der scharfe Geschmack des Alkohols klärte ihren Verstand.


  Raen war eine Gefahr. Sie würde mit Sybell über ihn reden müssen.


  Sie ging hinauf und legte sich in ihr Bett. Im Zimmer gegenüber schlief ihr Vater. Draußen vor dem Fenster war alles still. In die Decke gekuschelt lauschte sie noch eine Weile in die Nacht. Es fiel ihr schwer, die Gedanken von Raen zu lösen. Ob er noch da unten war? Ob er vielleicht zu ihrem Fenster hochsah? Jasai schauderte und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Demium. Seine Hände. Seine zarten Küsse.


  Am nächsten Morgen saß Jasai schweigsam am Frühstückstisch. Ihrem Vater entging das nicht. Aber sie konnte ihm nicht erklären, was mit ihr war, denn er wusste nicht, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war. Sie war erwachsen geworden und hatte ihn ein Stück weit zurück gelassen.


  Ein paar Stunden ging sie ihm bei der Arbeit zur Hand, dann entschuldigte sie sich und lief schnell durchs Dorf zu Sybell. Hinter sich hörte sie ein paar Rufe. Den Dorfbewohnern fiel ihr verändertes Äußeres auf. Merkwürdig nur, dass ihr Vater nichts gesagt hatte.


  Sie fand Sybell vor dem Haus, wo sie damit beschäftigt war, den Vorgarten in Ordnung zu bringen. Sie sah überrascht auf, als Jasai plötzlich vor ihr stand.


  „Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte mit dir reden. Hast du einen Moment Zeit?“


  „Ja, sicher.“ Sybell stand auf und klopfte sich die Hände an ihrer Gartenschürze ab. „Komm mit hinein.“


  Jasai zögerte. „Ist Raen da?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Dann lass uns lieber hier reden.“


  „Was ist denn geschehen?“


  In knappen Worten erzählte Jasai ihr, was am Vortag vorgefallen war. Sybell wurde sehr ernst und schwieg lange, bevor sie antwortete: „Ich glaube, wir sind alle aufgewühlt wegen dem, was in den letzten Vollmondnächten geschehen ist. Demium und Raen haben eine gemeinsame Geschichte, und die müssen sie selbst bereinigen. Ich hatte etwas mit Raen zu klären, was ich endlich getan habe. Vor neunzehn Jahren habe ich ihn zu einem Werwolf gemacht. Ich hätte ihm Führung geben müssen, aber damals war ich zu jung, zu verängstigt. Ich habe ihn aus den Augen verloren und kann von Glück sagen, dass nichts Schlimmeres geschehen ist. Meine Geschichte mit Demium hat wohl nun ein jähes Ende gefunden. Er liebt dich. Das hat er immer schon getan. Damit werde ich leben müssen. Und du, Jasai, du stehst an der Schwelle zu einem neuen Leben. Ich wünsche dir, dass es ein gutes Leben sein wird, aber versprechen kann ich es dir nicht. Du hast dir keinen leichten Partner ausgesucht, und ihr werdet reden müssen, wenn er wieder da ist. Wir müssen reden. Bis dahin verspreche ich dir, auf Raen aufzupassen. Er wird dich nicht noch einmal bedrohen.“


  Jasai nickte dankbar. Sie hätte die Hebamme am liebsten umarmt, aber sie spürte, dass Sybell noch nicht so weit war. Der Verlust ihres Liebhabers schmerzte noch zu sehr. Und Jasai war diese Begegnung ein wenig unangenehm, obwohl sie Sybell immer noch gern hatte. Sie war die Einzige, die jemals etwas wie eine Mutter für sie gewesen war. Noch einmal nickte sie ihr zu, dann lief sie zum Hof zurück.


  Zwei Tage vor Vollmond klopfte es an der Haustür. Diesmal war es nicht Raen, der vor ihr stand. Es war Demium.


  Jasai hätte nicht in Worte fassen können, wie erleichtert sie war, ihn zu sehen. Sie zog ihn ins Haus und küsste ihn stürmisch, ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Lachend schob er sie ein Stück von sich und betrachtete sie. Das Leuchten seiner Augen ließ sie schwach werden. Während er ihr mit der einen Hand die Haare aus dem Gesicht strich, lockerte er mit der anderen die Schnürung ihrer Bluse und schob den Stoff ein wenig über ihre Schultern. Bewundernd streichelte er ihr über die makellose Haut.


  „Da bin ich fort gegangen, ohne mit dir gebührend zu feiern. Meine schöne Jasai!“


  Sie drückte sich an ihn, legte ihr Ohr an sein Herz und sog seinen Geruch ein, der zur gleichen Zeit so aufregend neu und doch so vertraut war.


  „Komm mit hinauf“, hauchte sie, obwohl sie sich fragte, ob sie es mit ihren weichen Knien überhaupt die Treppe hinauf schaffen würde.


  „Die Treppe hoch?“, fragte er und hob sie auf seine Arme. Sie nickte. Er trug sie hinauf in ihr Zimmer, legte sie auf dem Bett ab und schloss die Tür. Jasai zitterte leicht. Hier waren sie nun. In ihrem Zimmer, nicht an diesem See. Und es würde nicht ihre letzte Nacht sein.


  „Komm her“, bat sie, ohne zu wissen, woher sie den Mut dazu nahm. Er lächelte leicht.


  „Ich könnte dich die ganze Nacht betrachten.“


  Jasai lachte leise und schüttelte den Kopf.


  „Kommt überhaupt nicht infrage!“


  Demium stimmte in ihr Lachen mit ein, aber er fügte sich und kam endlich zu ihr, schob ihre Bluse hoch und küsste ihre Haut, zum ersten Mal ohne dass ein Netz von Adern oder Farbe darauf zu sehen war. Jasai ließ sich nach hinten fallen.


  Dies hier war kein Traum. Dies geschah wirklich.


  Sie hielt die Augen geöffnet, um ihn immer wieder ansehen zu können, um sich immer wieder aufs Neue zu versichern, dass er auch wirklich da war. Sie griff in sein Haar, zog ihn zu sich herunter, wollte seine Küsse schmecken, seinen heißen Atem auf ihrer nackten Haut spüren. Immer weiter zerrte sie an seiner Kleidung, riss sie ihm gierig herunter. Bebend krallte sie ihre Finger in seine Haut, wollte ihn nur spüren und festhalten.


  Nie wieder würde sie ihn fortlassen.


  Obwohl er die ganze Nacht bei ihr verbrachte, sagte ihr Vater kein Wort dazu, als sie sich am nächsten Morgen begegneten. Er musterte den fremden Mann nur von oben bis unten, schüttelte kaum merklich den Kopf und floh dann grußlos hinaus auf die Felder. Aber Jasai sorgte sich nicht darum. Sie kannte ihren Vater und wusste, dass er mit ihr sprechen würde, sobald er sich die richtigen Worte für ein solches Gespräch zurechtgelegt hatte. Doch es würden noch viel schwierigere Gespräche auf sie warteten, davon war Jasai überzeugt, als sie sich Hand in Hand mit Demium auf den Weg zu Sybells Hütte machte.


  Sie fanden die Hebamme in der Küche, wo sie gerade dabei war, die Kräuter für den Trank zu sortieren. Raen war zum Glück nicht da. Die Hebamme drehte sich nicht zu ihnen um. Jasai hatte einen Kloß im Hals. Es war merkwürdig, der Hebamme zu begegnen. Schließlich stellte Demium sich neben sie an die Arbeitsplatte und half ihr mit den Zutaten. Sybell trug ihm auf, dieses Mal die doppelte Menge zu nehmen, da sie auch einen Trank für Raen brauchten. Jasai fühlte sich wie benommen. Ob es nicht besser gewesen wäre, zuhause zu bleiben? Sie setzte sich an den Tisch und sah den beiden bei der Arbeit zu. Mehr konnte sie nicht tun.


  Als der Trank auf dem Herd köchelte, ging Sybell hinaus. Offenbar war ihr die Begegnung mit dem jungen Paar ebenso unangenehm. Jasai war erleichtert, mit Demium endlich allein zu sein. Sie legte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.


  „Alles wird gut“, versprach er ihr und zog sie in seine Arme. Sie verbrachten den ganzen Vormittag in Sybells Küche, ohne dass die Hebamme zurück oder Raen herunter kam. Sie unterhielten sich leise. Demium erzählte von seinen Wanderungen, seiner Arbeit als Magy, und Jasai sprach von ihrer Mutter und ihrer Kindheit.


  Erst am späten Nachmittag kehrte Sybell zurück. „Es wird langsam Zeit. Ich werde Raen holen.“


  „Weiß er, dass wir sein Blut brauchen?“ fragte Demium.


  „Ja“, entgegnete sie knapp. „Auch wenn ihm der Gedanke nicht gefällt.“


  „Das wundert mich nicht. Er war schon immer ein Feigling.“


  „Demi“, sagte Sybell scharf. „Es ist für uns alle nicht leicht. Ich will keinen Streit in meinem Haus.“


  Als Raen die Küche betrat, sah er zornig aus. Demium und Sybell mischten erst den Trank für die Hebamme, dann träufelte Demium sein Blut in eine weitere Flasche und forderte Raen auf, sich ebenfalls zu verletzen und sein Blut hinein laufen zu lassen.


  Doch Raen weigerte sich.


  „Unser Blut gemeinsam in einer Flasche? Nein. Lieber sterbe ich.“


  „Gut. Von mir aus“, sagte Demium resigniert. „Ich kann dich nicht zwingen.“


  Sybell warf einen Blick aus dem Fenster. „Wir haben nicht mehr viel Zeit. Raen, ich bitte dich! Es ist notwendig, das Blut des Werwolfs mit dem des Magys zu mischen. Es geht nicht anders.“


  „Ich werde bestimmt nicht sein Blut trinken!“


  „Wir haben doch darüber gesprochen. Raen, bitte! Wenn du es nicht trinkst, müssen wir dich anketten. Ich weiß, dass du das nicht willst, dass sie genau das in den Klöstern mit dir getan haben.“


  „Nein!“


  „Sybell, komm schon. Nimm du wenigstens deins und dann fesseln wir den alten Mistkerl.“


  Jasai warf ebenfalls einen Blick aus dem Fenster und wurde unruhig. Es fröstelte sie. Ein sonderbares Gefühl ergriff von ihr Besitz. Wenn sie die Augen schloss, und war es nur für einen Wimpernschlag, befand sie sich wieder an diesem See. Ihr stockte der Atem. Plötzlich erkannte sie, was Raen vorhatte. Genau so hatte sie ihn schon einmal erlebt. Nein, nicht sie. Isanna. Aber das kam auf das gleiche hinaus.


  Raen war hier, um zu töten.


  „Demi“, sagte sie, den Blick noch immer starr auf das Fenster gerichtet, aber er hörte sie nicht. Die Männer hatten angefangen zu streiten. Ein Ablenkungsmanöver! Raen wollte die anderen vom Fenster ablenken!


  Er ging plötzlich hinaus, damit sie ihm in die Wohnstube folgten. Das sonderbare Gefühl wurde stärker. Wie in ihrem Traum konnte Jasai Raens Hände fühlen, die sich um ihren Hals legten. Beinahe spürte sie schon, wie das Wasser in ihre Lungen drang.


  Panisch griff sie nach Demiums Schulter. Zornig schüttelte er sie ab. Jasai schaute sich suchend nach Sybell um, sagte ihren Namen und sah sie an. Auch die Hebamme hatte noch nicht getrunken − und urplötzlich begann es: die Verwandlung. Jasai sah Sybell in die Augen, rief nach ihr, sah die Erkenntnis in ihren Augen aufblitzen.


  Die Hebamme hatte verstanden. Aber es war zu spät.


  Dann ging alles ganz schnell. Sybell verwandelte sich als erste. Eben noch wandte sie sich zur Tür, als wollte sie in die Nacht fliehen, doch sie war verschlossen und Demium und Jasai waren am weitesten davon entfernt. Sie wollte noch etwas sagen, aber da hatte sie ihre menschliche Stimme auch schon verloren und stieß nur einen klagenden Schrei aus. Dann begann Raen sich zu verwandeln.


  Demium sah Jasai entsetzt an. Sie war wie gelähmt vor Angst. Ein böses Grinsen lag auf Raens Lippen.


  „Jetzt, mein alter Freund“, sagte er mit einer Stimme, die ein dunkles, unmenschliches Grollen war. „Jetzt werde ich dich töten.“


  Er ließ sich auf alle Viere fallen, war schon fast verwandelt. Seine Fingernägel hatten sich in scharfe Krallen transformiert. Überall aus seiner Haut sprossen auf einmal Haare. Seine Augen waren nicht mehr weiß und tot, sie waren gelb – hellwach − und sie gierten nach Demiums Blut.


  „Jasai!“, rief Demium ihr zu. „Lauf!“


  Sie schüttelte den Kopf, hatte gerade noch Zeit, nach seiner Hand zu greifen, dann setzte Raen zum Sprung an.


  Sybell ging dazwischen. Sie war jetzt ganz Wolf, sprang ebenfalls und traf Raens Flanke. Mit weit geöffnetem Maul stürzte sie sich auf ihn und biss zu, zerrte ihn zu Boden und hielt ihn, ließ ihn nicht los. Raen jaulte auf, aber er hatte gegen Sybell keine Chance. Sie war der stärkere Wolf. Immer fester verbiss sie sich in sein Bein. Doch er hörte nicht auf zu kämpfen. Immer wieder schnappte er zu, aber seine Attacken richteten sich nicht gegen den Wolf, der ihn am Boden hielt, sondern gegen den Magy und sie selbst, die er jedoch nicht erreichen konnte. Das Blut, das er freiwillig nicht hatte hergeben wollen, strömte aus ihm heraus, tränkte den Boden. Und in dem Maße, in dem ihn sein Leben verließ, verwandelte er sich zurück. Und da lag er, in seinem Blut − halb Mensch, halb Wolf − und rief nach ihr. Jasai ließ Demium los und kniete neben ihm.


  Der Wolf, der Sybell war, grollte sie an, machte jedoch keine Anstalten, sie anzugreifen. Jasai beugte sich über Raen, über den blinden Mann, der zumindest für kurze Zeit ihr Freund gewesen war. Sie glaubte, er wollte ihr etwas sagen, aber er griff nach ihr, zog sie zu sich herunter und küsste sie. Hinter sich hörte sie Demium schreien: „Nein! Nein! Nein! Jasai!“


  Dann war alles dunkel.


  Jasai schnappte nach Luft. Die Hände, die sie hielten, fielen schlaff herunter. Raen war tot. Scharfer Raubtiergeruch zog ihr in die Nase, und überall stand der Geruch von frischem Blut in der Luft. Ihre Hände tasteten in etwas Nasses. Warum war es so dunkel?


  „Jasai!“


  Das war Demiums Stimme, aber so hatte Jasai sie noch nie gehört. Weinte der Magy etwa? Er zog sie in seine Arme, wiegte sie, schluchzte immer wieder ihren Namen.


  „Was hab ich getan? Was habe ich nur getan!“


  Jasai hielt sich an ihm fest. Er war der einzige Halt in dieser Finsternis. Immer wieder rieb sie sich die Augen, aber es wurde nicht besser. Etwas stimmte nicht. Es war nicht einfach dunkel. Das hier war viel tiefer. Und es ging nicht weg!


  „Was ist geschehen? Warum ist es so dunkel?“


  Ihr Atem ging schnell vor Panik. Sie spürte einen Wolf neben sich, erkannte den Geruch, aber der Wolf schien ihr nichts tun zu wollen, schmiegte sich nur an ihre Seite, als wolle er sie trösten.


  „Der Fluch, Jasai“, stammelte Demium. „Der Fluch, den ich vor so langer Zeit ausgesprochen habe.“


  „Was hast du getan?“, fragte sie verzweifelt. „Wie – wie konnte das geschehen?“


  „Es tut mir so leid, Jasai! Ich wusste es doch nicht. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du es sein würdest. Ich nahm ihm sein Augenlicht, und er sollte seine Blindheit weitergeben. Mit einem Kuss, wenn er jemals ehrlich liebte.“


  Jasai schluchzte auf. Das war zu viel. Das war mehr als sie ertragen konnte. Sie spürte, wie Demium sie in seine Arme zog. Sie konnte nur noch weinen.


  Demium hielt sie die ganze Nacht, stammelte immer wieder Entschuldigungen, aber sie war wie gelähmt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich gewesen, hatte alles gut werden sollen − und jetzt sollte sie blind sein? Für immer?


  Die Nacht verging, aber die Dunkelheit blieb. Jasai traute sich nicht, das Bett in Sybells Behandlungszimmer zu verlassen. Sie sprach kaum in dieser ersten Zeit und weinte viel. Sybell war ihr eine große Hilfe und auch Demium fasste sich wieder.


  Dann begann eine lehrreiche Zeit für Jasai. Es war schwer, sich als Blinde zurechtzufinden, aber es war nicht unmöglich. Am schwersten war es, die Wahrheit anzunehmen. Obwohl Demium bei ihr blieb, verlor sie an manchen Tagen fast den Mut. Jeder einzelne Schritt kostete sie viel Kraft.


  Der Sommer kam und mit ihm neue Hoffnung, denn jetzt erkannte Jasai, dass sie schwanger war. Sie zog wieder zu ihrem Vater auf den Hof. Demium hatte genug Geld, um einige Leute einzustellen, die ihrem Vater und ihr zur Hand gingen. Er selbst musste seiner Arbeit wieder nachgehen, zog weiter durch das Land. Aber er kehrte oft heim zu ihr. Sie stand vor dem Haus, als könnte sie ihn auf sich zukommen sehen. Liebevoll tätschelte sie ihren Bauch. Es waren diese Tage, da sie spürte, wessen Seele dem Kind gegeben war. Sie lächelte. Dieses Mal würde sie ein gutes Leben führen.
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